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  PROLOG


  


  Als der Wagen so ruhig durch die Nacht rollte, fiel es dem Mann im. Fond immer schwerer, die Augen offenzuhalten. Die Fahrt hatte schon eine ganze Weile gedauert, außerdem hatte er einen ausnehmend langen und zermürbenden Tag hinter sich.


  Schließlich kapitulierte er und gestattete sich den Luxus der Sorglosigkeit. Sein Denken verwischte sich, sein Kopf sank auf die Rücklehne. In wenigen Minuten schlief er fest.


  Der Fahrer hatte ihn schon die ganze Zeit im Rückspiegel beobachtet. Bald wurde offenbar, daß der erschöpfte Mann nicht nur vor sich hindöste; sein Mund stand offen, sein Atem kam hörbar mit dem Heben und Senken der Brust.


  Zwanzig Minuten noch hielt der Fahrer das Tempo, dann bog er langsam und vorsichtig in eine Nebenstraße ein, damit die andersartigen Bewegungen des Wagens den Schläfer nicht hochschreckten.


  Auch auf der engeren Straße fuhr der Fahrer so gleichmäßig und ausgeglichen, daß er niemandem auffiel. Außerdem war der Verkehr äußerst dünn. Zweimal zweigten Straßen zu den hochgelegenen und einsamen Cañons ab, doch der Wagen rollte unbeirrt geradeaus.


  Dann erfaßte der Strahl der abgeblendeten Scheinwerfer ein Hinweisschild, und die Bremslichter leuchteten auf.


  Der Wagen bremste sanft neben der Fahrbahn und hielt so, daß der Fahrer die Straße nach beiden Richtungen hin voll überblicken und die Scheinwerfer näher kommender Fahrzeuge schon von weitem erkennen konnte. Der schlafende Mann, der jetzt völlig entspannt im Rücksitz zusammengesunken war, hatte keine Ahnung, daß das Licht ausgeschaltet und die Tür zum Fond geöffnet wurde.


  Einige Sekunden lang studierte der Fahrer, bar jeder Gefühlsregung, das Gesicht des Schläfers. Dann vergewisserte er sich rasch, daß kein Fahrzeug herankam; die Nacht war dunkel und still. Zeit und Ort stimmten, eine günstigere Gelegenheit würde sich kaum bieten.


  Der Fahrer holte tief Luft und schlug zu — heimtückisch und mit tierischer Gewalt.


  Der schlafende Mann sackte ein wenig mehr in sich zusammen. Langsam entwich sein Atem in die stille Nachtluft. Er spürte keinen Schmerz, es kam ihm nicht zu Bewußtsein, daß sein Schlaf gestört worden war.


  Als ihn der zweite bösartige Schlag traf, reagierte er gar nicht mehr. Seine Brust hatte aufgehört, sich zu bewegen.


  Der dritte Hieb zersplitterte zwei Knochen in seinem Körper, aber er war schon jenseits von Schmerzempfindlichkeit.


  Irgendwann in den nächsten Sekunden trat der Tod ein.


  Als der letzte und brutalste Schlag ihn traf, nahm sein Körper ihn zwar hin, aber sein Geist war längst woanders.


  


  Der Fahrer hatte gewußt, daß sein Opfer bereits tot war, aber lange und sorgfältig Schulung verwehrte ihm, ein Risiko auf sich zu nehmen. Sicherzugehen konnte nichts schaden. Es zu unterlassen, mochte in die Gaskammer führen.


  In dem dichten Gebüsch am Straßenrand klaffte eine Lücke, dort, wo ein Weg in die Dunkelheit abzweigte. Der Fahrer sicherte noch einmal straßauf und straßab, dann eilte er ein paar Schritte den Weg hinunter und sah sich auch hier nach einem möglichen Zeugen um.


  Er fand keinen. So weit er sehen konnte, lag nur beruhigende Finsternis vor ihm und ganz hinten der schwache Schimmer einer Wasserfläche.


  Eine noch warme Leiche, besonders die eines kräftigen Mannes, ist ein ungeheuer kompromittierendes und gefährliches Besitztum. Der Fahrer war sich dessen voll bewußt, aber er wußte andererseits genau, was er jetzt zu tun hatte.


  


  Den Toten empörte es nicht mehr, als fremde Hände ihm die Kleider vom Leib rissen und fremde Finger ihm in den Mund griffen, die beiden erstklassigen Zahnprothesen lösten und in seine Jackentasche steckten. Einen Augenblick lang spielte der Täter mit dem Gedanken, die Fingerkuppen des Toten zu schälen, um von vornherein eine Identifizierung durch Fingerabdrücke auszuschließen. Doch dann kam er zu dem Schluß, daß es unnötig war.


  Niemand sah, wie der Mörder die Kleider und Habseligkeiten des Toten säuberlich zu einem Bündel zusammenrollte und danach äußerst gründlich den Boden absuchte, um sich zu vergewissern, daß nichts heruntergefallen war. Zufrieden, daß er ganze Arbeit geleistet hatte, warf er das Bündel durch das offene Fenster auf den Beifahrersitz; er vermied es, die Tür zu öffnen, damit die Innenbeleuchtung nicht unnötig oft aufflammte.


  Dann machte er sich an die letzte, entscheidende Arbeit.


  Fünf Minuten später brummte der Motor des Wagens auf, und der Fahrer stieß vorsichtig zurück auf die Fahrbahn. Noch immer ließ sich kein anderes Fahrzeug sehen, doch nach wie vor hing sein Leben von seiner Wachsamkeit ab. Erst in der Deckung des Gebüschs schaltete der Fahrer die Scheinwerfer ein, und auch dann nur das Abblendlicht.


  Ebenso unauffällig und gemächlich, wie er gekommen war, rollte der Wagen davon. Bald verschwanden die roten Schlußlichter hinter einer Kurve, und der Friede der Nacht war wieder ungestört.
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  Forrest Nunn erwachte, ehe die Zeiger seines elektrischen Weckers auf dreiviertel acht vorgerückt waren. Er drückte den Knopf herunter, der das Läutwerk abstellte, und gönnte sich noch eine Minute wohligen Behagens im warmen Bett. Dann, ein wenig beschämt darüber, daß seine Frau vor ihm auf den Beinen war, schob er die Bettdecke weg und stand auf. Er rieb sich das Gesicht mit den Händen und ging ins Badezimmer.


  Er war sechsundvierzig, wirkte aber gut zehn Jahre jünger. Sein Körper war schlank, sehnig und tief gebräunt, auch unterhalb der Gürtellinie. Der ganze Körper war gleichmäßig getönt. Nur an der Unterseite seiner Arme war die Haut sichtlich heller. Er putzte sich die Zähne, rasierte sich und stellte sich dann unter die eiskalte Dusche. Als er sich abfrottierte, stieg ihm der Duft brutzelnden Schinkenspecks in die Nase; er vernahm die Geräusche, die ihm ankündigten, daß in der Küche des modernisierten Bauernhauses das Frühstück gerichtet wurde.


  Rasch fuhr er mit dem Kamm durch das feuchte Haar, schlüpfte in ein Paar abgetragene Ledersandalen und eilte völlig unbekleidet durch den Flur zur Küche.


  Auf halbem Weg lief ihm seine ältere Tochter in die Arme, ein strahlendes Geschöpf von achtzehn Jahren. Jeder fand sie hübsch, mancher nannte sie schön. Das Haar, das lose fließend ihr Gesicht umrahmte, betonte den weiten Abstand zwischen den blauen Augen. Ihr Körper war nahezu vollkommen. Noch besaß er mädchenhafte Konturen, doch schon ahnte man die Tiefe und das Ebenmaß der Reife. Auch sie hatte nichts an, und selbst im spärlichen Licht des Korridors schien ihre Haut in goldenen Bronzetönen zu leuchten.


  »Morgen, Papa«, sagte sie und lächelte ihren Vater an.


  »Guten Morgen, Linda. « Er legte ihr kurz die Hand auf die bloße Schulter. Dann betraten sie gemeinsam die Küche.


  Die Küche war ein sehr großer Raum im hinteren Teil des Hauses, breite Fenster nahmen drei der vier Wände ein. Die Morgensonne flutete herein, malte lichte Muster auf das Linoleum und erhellte jeden Winkel des sauberen Raums, den Forrest in langen Stunden eigenhändig nach den Wünschen seiner Frau umgebaut hatte. Durch die vielen Fenster hatte man ungehindert Ausblick auf gepflegte Rasenflächen, einen Kinderspielplatz zur Linken und einen Parkplatz zur Rechten. Dazwischen, durch eine Baumgruppe und den Picknickplatz abgeschirmt, lagen das große Schwimmbecken, die Volleyball-Plätze und die Liegewiesen. Unmittelbar dahinter begannen die Fußpfade, die sich zum Vorgebirge der San-Bernardino-Mountains hinaufwanden.


  Emily Nunn sah noch jünger aus als ihr Mann, obwohl sie in Wirklichkeit zwei Jahre älter war als er. Sie hätte sich gut und gern für Anfang Dreißig ausgeben können. Ihr straffer, schlanker Körper trug keine Spuren des nahenden Alters. Ihre Taille, um die sich das Band der Schürze schloß, war ebenso faltenlos und schmal wie die ihrer Tochter. Das aschblonde Haar verriet ihre schwedische Abstammung.


  »Wo ist George?« fragte Forrest, als er eintrat. Aber ehe seine Frau antworten konnte, zog er sie zu sich heran und küßte sie zärtlich auf die Wange.


  »Er macht das große Becken sauber«, erwiderte Emily. »Er muß zeitig damit fertig werden, weil er nachher in die Stadt fahren will. Wegen der Baseball-Liga, glaube ich.«


  »Der Junge von Hank und Mary spielt bei den Tigers«, fügte Linda hinzu. »Damit sind schon vier Nudisten in der Liga — zwei von uns, einer von Gien Eden und einer von Olive Dell.«


  Ihre letzten Worte übertönte das Patschen bloßer Füße auf dem Korridor, und gleich darauf schoß die neunjährige Carole in die Küche. »Ich fahre mit George in die Stadt«, verkündete sie, rannte zum Frühstückstisch und ließ sich mit Schwung auf ihren Stuhl fallen.


  »Hast du die Zähne geputzt?« fragte Forrest seine jüngste Tochter.


  Sie blickte zu ihm auf und zog einen enttäuschten Flunsch. »Ich geh' ja schon«, sagte sie widerstrebend und stand auf. Als sie sich umdrehte, gab ihr der Vater zur Ermahnung einen leichten Klaps auf das nackte Hinterteil.


  »Zähne geputzt, Haar gekämmt, Gesicht, Hals und Hände sauber gewaschen«, mahnte er. »Sonst gibt's kein Frühstück.«


  Mit einer Miene, die abgrundtiefe Resignation ausdrückte, trottete Carole durch die Küche und verschwand in ihr Zimmer.


  Forrest wandte sich wieder an seine Frau. »Wenn das Holz rechtzeitig geliefert wird, gehe ich in die Sauna. Um elf ungefähr kommt ein Ehepaar mit drei Kindern, um sich vorzustellen. Würdest du mit den Leuten reden?«


  »Muß ich mir da was anziehen?« erkundigte sich Linda.


  Forrest nickte. »Es wäre besser. Sie haben einen sechzehnjährigen Sohn und kommen zum erstenmal. Zieh aber keinen Sonnenanzug an, sonst verrenkt sich der arme Junge womöglich den Hals vor lauter Neugier, einen Blick hinter die Fassade zu tun.«


  Linda lächelte. »Ich weiß schon. Du kannst dich auf uns verlassen.«


  Als Emily Nunn wieder an den Herd trat, fiel ihr Blick auf George, der eben aus der Baumgruppe auftauchte, die das Schwimmbecken vor neugierigen Blicken schützte. Als er im Laufschritt über den Rasen hastete, wußte sie sofort, daß etwas nicht in Ordnung war. Es mußte nicht unbedingt etwas Ernstes sein, doch sie drehte sich nach ihrem Mann um und warf ihm schweigend einen Blick zu.


  Forrest Nunn deutete den Blick richtig, doch er wollte sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. George war vierundzwanzig, aber in vieler Hinsicht noch ein halbwüchsiger Junge. Ein verstopfter Filter im Becken war so ziemlich das Schlimmste, was man erwarten konnte.


  Als George ins Haus stürzte, wußte Forrest nach dem ersten Blick, daß er sich geirrt hatte. Das Gesicht seines Sohnes war ernst und ungewohnt verkrampft. Es ging nicht nur um irgendein geringfügiges technisches Problem.


  Der junge Mann kam durchs Zimmer und wandte sich mit leiser, dringlicher Stimme an seinen Vater.'»Papa, kann ich dich einen Moment sprechen?«


  Forrest nickte und folgte seinem Sohn ins Freie. Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, drehte George sich um.


  »Papa, im Schwimmbecken war ein Toter. Nackt. Ich habe ihn herausgezogen.«


  »Wer ist es?« fragte Forrest hastig.


  »Keine Ahnung. Er ist ungefähr fünfzig. Trieb mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Ich holte ihn raus und versuchte es mit künstlicher Atmung. Aber er ist tot. Kalt wie Eis.«


  »Geh zurück und versuch es trotzdem weiter. Du weißt, was du zu tun hast. Gib nicht auf — vielleicht lebt er doch noch. Ich rufe den Sheriff an und komme dann sofort nach.«


  George rannte zurück zum Wäldchen. Beinahe ebenso hastig eilte Forrest in die Küche. Mit einem flüchtigen »Mach dir keine Sorgen« lief er an seiner Frau vorbei zum Telefon. Er warf einen Blick auf die Notruftafel und wählte hastig. Als er das Rufzeichen hörte, bemühte er sich bewußt um Ruhe und Gelassenheit, um beherrscht sprechen zu können.


  »Hier Forrest Nunn, Sun Valley Lodge. Mein Sohn hat soeben im Schwimmbecken einen nackten Mann gefunden.«


  »Ich kann nicht behaupten, daß mich das überrascht«, bemerkte die Stimme am anderen Ende der Leitung trocken.


  »Ich habe mich offenbar nicht klar ausgedrückt. Er ist tot. Und keiner von uns. Ich habe ihn noch nicht gesehen, auch mein Sohn kennt ihn nicht. Er macht Wiederbelebungsversuche, aber seiner Ansicht nach ist er nicht mehr zu retten.«


  Die Stimme des anderen wurde sachlich. »Machen Sie mit den Wiederbelebungsversuchen weiter, bis wir kommen. Mund-zu-Mund-Atmung, wenn möglich. Lassen Sie alles so, wie es ist. Wir sind schon unterwegs.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Forrest kehrte in die Küche zurück. Voll Unruhe blickten ihm seine Frau und seine beiden Töchter entgegen.


  »Carole«, befahl er, »du gehst in dein Zimmer und bleibst dort, bis ich dich rufe. Das soll keine Strafe sein, du warst lieb. Aber lauf jetzt.«


  Carole machte ein höchst indigniertes Gesicht, doch sie gehorchte.


  Als sie außer Hörweite war, sagte Forrest: »George hat in unserem Schwimmbecken einen fremden Mann gefunden. Er hält ihn für tot, aber er versucht trotzdem, ihn wiederzubeleben. Ich habe den Sheriff angerufen. Bitte, geht jetzt nicht in die Nähe des Bassins und sorgt dafür, daß auch die anderen wegbleiben. Linda, zieh dich an und leg die Kette vor das Tor. Laß niemanden herein, auch unsere Mitglieder nicht, ehe der Sheriff kommt. Dann tust du das, was man dir sagt.«


  »Und die neuen Leute?« fragte Linda.


  »Wenn sie kommen sollten, dann bitte sie, die Privateinfahrt zu benutzen, und lade sie zu einer Tasse Kaffee ein. Wenn es nicht anders geht, dann erklärst du ihnen, daß etwas Unvorhergesehenes geschehen ist, daß wir uns ihnen aber widmen werden, sobald wir können.«


  Linda nickte und eilte ihrer Schwester nach.


  »Ist das alles?« erkundigte sich Emily.


  »Soweit ja. Ich gehe jetzt zum Schwimmbecken hinunter. Du wirst hier ja allein fertig, nicht?«


  Emily nickte. »Ruf mich, wenn du mich brauchst.«


  Forrest griff nach einer verwaschenen Khakihose, die stets bereitlag, nahm eine zweite für seinen Sohn mit und ging. Emily blickte ihm nach, als er mit langen Schritten den Rasen überquerte und den Fußweg durch das Wäldchen zum Schwimmbecken einschlug.
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  Das Stück Landstraße, das an das Gebiet von Sun Valley Lodge grenzte, war von undurchdringlichem Gebüsch und ausladenden Bäumen gesäumt. Die schützende Hecke war nur dort unterbrochen, wo das Haupttor und, etwas weiter entfernt, die ausschließlich von den Eigentümern benutzte Privatstraße lagen. Dem Haupttor gegenüber hing ein Schild, auf dem stand:


  


  Sun Valley Lodge


  Angeschlossen an die AVF


  Besucher willkommen


  (Anmeldung über Haustelefon)


  


  Obwohl es sich nur um eine zweispurige Asphaltstraße zweiter Ordnung handelte, benutzte sie im Laufe des langen kalifornischen Sommers eine überraschend große Zahl von Autos.


  Die Straße schlängelte sich mehrere Kilometer durch das Vorgeirge und wand sich dann hinauf in höheres Gelände, wo sie sic mit der Hauptstraße zum Großen Bärensee und den Wintersportorten vereinigte. Der Fahrer, der sich auskannte, konnte eine Abzweigung zum El-Cajon-Paß einschlagen und so ein gutes Stück auf dem Weg von Los Angeles durch die Wüste nach Las Vegas abschneiden.


  Einige Fahrzeuge bogen nach Sun Valley Lodge ab. Viele andere Fahrer, die im Vorbeifahren einen flüchtigen Blick auf das Schild warfen, wußten nicht einmal, daß die Abkürzung AVF für die Worte Amerikanische Vereinigung für Freikörperkultur stand.


  Linda Nunn kannte jeden Winkel des Geländes, das zu Sun Valley Lodge gehörte, und jeden Zentimeter der Wanderpfade. Seit ihrem zehnten Lebensjahr hatte sie hier gelebt. Als ihr Vater auf das Wäldchen zueilte, hinter dem das große Schwimmbecken lag, rannte sie in ihr Zimmer. Sie fragte sich, wie ein Fremder, gleichgültig, ob tot oder lebendig, auf das sorgsam abgeschirmte Gelände hatte gelangen können, ohne vom Haus aus gesehen zu werden. Unter dem Kies der Einfahrt war ein Pedal verborgen, das in Büro und Küche Alarm auslöste, wenn ein Wagen durch das Tor fuhr. In der letzten Nacht war die Alarmglocke stumm geblieben.


  Linda öffnete ihren Schrank, nahm ein Kleid vom Bügel und streifte es sich über den Kopf. Sie dachte nicht daran, Unterwäsche anzuziehen, denn sie hatte nicht die Absicht, Sun Valley Lodge zu verlassen und rechnete damit, sich schon bald wieder der Kleider entledigen zu können. Ihr Schrank und ihre Kommode waren zwar vollgestopft mit den Dingen, die zur Garderobe eines jungen Mädchens gehören, doch in Sun Valley Lodge wäre es unsinnig gewesen, mehr anzuziehen als unbedingt nötig. Das Kleid, das sie gewählt hatte, war einfach; es genügte vollkommen.


  Sie blieb einen Moment vor dem Spiegel stehen und fuhr sich durchs Haar, ehe sie wieder aus dem Zimmer eilte. Unter ihren Füßen, die in hübschen, leichten Sandalen steckten, spürte sie das samtige Gras, als sie rasch über den Rasen vor dem Haus schritt. Ein wenig außer Atem kam sie beim Tor an und legte die Kette vor. Dann blieb sie entspannt stehen, um wieder zu Atem zu kommen, und überlegte, was wohl als nächstes geschehen würde.


  Acht Minuten später hörte sie das ferne hohe Wimmern einer Sirene. Es war kein kontinuierliches Geräusch, sondern klang nur hin und wieder auf, wenn das Fahrzeug Kurven zu nehmen hatte, die eine Warnung erforderlich machten. Sie hatte dieses abgehackte Heulen schon häufig gehört, selbst in dem Frieden dieser ländlichen Gegend. Diesmal, das wußte sie, war die Polizei auf der Fahrt zu ihrem Heim, und das bereitete ihr Unbehagen.


  Die Sirene wurde lauter, bis Linda dem Geräusch nach unterscheiden konnte, daß es sich um zwei Fahrzeuge handelte, die einander folgten. Mit einem letzten Aufheulen der Sirenen tauchten die beiden Autos auf, ein kupferfarbener Polizeiwagen, dicht gefolgt von einem Krankenwagen. Der Fahrer des ersten Wagens wußte offenbar genau, wo die Einfahrt zu Sun Valley Lodge lag. Er steuerte das Fahrzeug vor das Tor und hielt.


  Er beugte sich aus dem Fenster und sprach sachlich, doch angenehm. »Gibt es noch einen anderen Weg zum Schwimmbecken?« fragte er.


  Linda zögerte einen Moment. »Ja, aber wir benutzten ihn nicht oft. Er ist ziemlich holprig.«


  »Das macht nichts. Wie müssen wir fahren?«


  »Benutzen Sie bitte die andere Einfahrt. Soll ich es Ihnen zeigen?«


  »Bitte.«


  Vorn im Wagen saßen zwei Männer. Linda öffnete deshalb die hintere Tür und stieg ein. Sie beugte sich nach vorn und beschrieb dem Fahrer den Weg zur anderen Einfahrt, vorbei an dem ehemaligen Bauernhaus, über die schmale Schotterstraße, die sich am Rand des Wäldchens entlangzog. Der Wagen des Sheriffs schaukelte schwerfällig über knorrige Baumwurzeln und durch ausgetrocknete Schlaglöcher, bis sie nach etwa hundert Metern die Kläranlage erreichten, die der Reinhaltung des Wassers in dem wunderschön gelegenen Schwimmbecken diente.


  Als Linda die Hand ausstreckte, um den Wagenschlag zu öffnen, stellte sie fest, daß die Innenseite der Tür keine Klinke hatte. Der Mann neben dem Fahrer ließ sie hinaus und folgte ihr, als sie zur Betonumrandung des Bassins vorausging. In der glatten Wasserfläche spiegelte sich das Blau des Himmels mit irreführend friedlicher Beschaulichkeit.


  Auf dem Betonboden lag lang ausgestreckt George Nunn, Ge- sic t an Gesicht mit einem massiv gebauten Mann, auf dessen nackten Körper die Morgensonne niederbrannte. Georg hielt die Finger um die Lippen gepreßt und bemühte sich redlich, dem reglosen Mann Atem einzuhauchen. Forrest kniete neben seinem Sohn und wartete gespannt auf ein Lebenszeichen.


  Nach einem raschen Blick packte der Deputy-Sheriff Linda an der Schulter und drehte sie um. »Gehen Sie jetzt lieber, Miss«, riet er.


  »Tote sind mir nichts Neues«, versetzte sie rasch. »Falls er überhaupt wirklich tot ist.«


  Sie wandte sich um und sah zwei Männer aus dem Krankenwagen steigen, der ihnen gefolgt war.


  Der Ton des Deputy-Sheriffs wurde bestimmter. »Er ist nicht zugedeckt, Miss.«


  Linda sah ihn an. »Ich bin kein Kind mehr«, gab sie zurück. »Vielleicht kenne ich ihn. Ich kenne jeden, der hierher kommt, und auch viele Mitglieder der anderen Vereinigungen.«


  Während sie sprachen, drängte sich ein erstaunlich jung aussehender Mann an ihnen vorbei, in der Hand das wohlbekannte schwarze Arztköfferchen. Er kniete neben dem Mann auf dem Beton nieder. Nachdem er George verscheucht hatte, legte er sein Ohr auf die Brust des Mannes. Einen Moment später schob er ein Augenlid hoch und drückte dann sein Stethoskop auf die linke Brustseite. Er schüttelte den Kopf. »Tot«, verkündete er und stand auf. »Wahrscheinlich schon seit mehreren Stunden.« Sein Blick richtete sich auf George. »Sie haben vollkommen richtig gehandelt. Wenn Sie rechtzeitig zur Stelle gewesen wären, hätten Sie ihn vielleicht retten können.« Er drehte sich um. »Bringen Sie das junge Ding weg«, befahl er.


  »Sie ist meine Tochter«, erklärte Forrest milde. »Der Tod ist ihr nicht unbekannt.«


  Der junge Arzt öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber als ihm einfiel, wo er sich befand, klappte er ihn wieder zu.


  »Dann decken wir ihn doch wenigstens zu«, schlug er schließlich vor.


  Der Fahrer des Krankenwagens brachte eine Decke und breitete sie über den Toten.


  Der Sheriff war ein älterer Mann. Um die Mitte herum war sein Körper so schwammig, daß er untersetzter wirkte, als er wirklich war. Er schien Anfang Fünfzig zu sein, doch als er seine Mütze abnahm, um sich die Stirn zu wischen, sah er fünf Jahre älter aus. Sein Haar war fast weiß, und am Scheitel, wo die Mütze gesessen hatte, war sein Kopf kahl. Als er den Schweiß abgewischt hatte, setzte er die Mütze wieder auf und zog ein kleines Notizbuch heraus.


  »Was ist passiert?« fragte er gelassen.


  »Ich kam vor ungefähr einer halben Stunde her«, antwortete George, »um die Kacheln zu waschen und die Kläranlage zu reinigen. Das tun wir jeden zweiten Tag. Als ich aus dem Wäldchen trat« — er hielt inne und wies mit der Hand auf die Baumgruppe —, »sah ich ihn im Becken treiben. Mit dem Rücken nach oben, das Gesicht im Wasser. Ich war überrascht, denn ich hatte keine Gäste kommen gehört, und im allgemeinen ist das Schwimmbecken so früh am Morgen noch leer. Als er nach ungefähr einer halben Minute den Kopf immer noch nicht aus dem Wasser hob, wurde mir klar, daß da was nicht stimmte. Ich rannte hinunter, sprang ins Becken, zog ihn heraus und legte ihn hier nieder. Ich war ziemlich sicher, daß er tot war, denn er fühlte sich eiskalt an. Daraufhin rannte ich ins Haus und holte Vater.«


  »Wieso ist Ihre Hose trocken, wenn Sie ins Becken gesprungen sind?« erkundigte sich der Sheriff.


  »Da hatte ich sie noch nicht an.«


  »Kennen Sie den Mann?«


  George schüttelte den Kopf. »Weder ich noch mein Vater. Es steht fest, daß er nicht Mitglied bei uns ist.«


  »Ich glaube, er ist nirgendwo Mitglied«, mischte sich Linda unerwartet ein. »Höchstens ein Besucher, der gelegentlich bei einem der Klubs im Norden zu Gast war.«


  Der Sheriff drehte sich um und sah sie an. »Sie haben doch sicher einen Grund zu dieser Annahme«, meinte er. »Möchten Sie sich nicht näher erklären?«


  »Er ist ein Zebra«, erläuterte Linda. »Um die Hüften herum ist er weiß und sonst braun. Das sieht man doch. Ein Nudist wäre nicht so braun-weiß gestreift.«


  Der Sheriff machte sich eine Notiz und blickte dann hinunter au den Arzt, der sich über den Toten gebeugt hatte. »Was meinen Sie?« fragte er.


  »Der Arzt schlug die Decke wieder über den Toten und richtete sich auf. »Ich glaube nicht, daß er ertrunken ist. Zwar könnten wir es mit einem Unfall zu tun haben, doch wahrscheinlicher handelt es sich um Mord.«


  Der Sheriff nickte. »Das dachte ich mir fast. Er scheint nicht hierher zu gehören. Wenn er sich eingeschlichen hätte, um im Mondschein ein Bad zu nehmen, dann müßte er doch irgendwo ein Fahrzeug stehen haben. Es ist natürlich nicht ausgeschlossen, daß er zu Fuß gekommen ist. Aber wo sind seine Kleider?« Er wandte sich seinem Fahrer zu. »Rufen Sie im Büro an und erklären Sie, was hier los ist«, befahl er. »Fragen Sie, ob Virgil noch da ist. Wenn ja, kann er gleich mal vorbeikommen.«


  Der andere Mann nickte und kehrte zum Wagen zurück. Kaum eine Minute später tauchte er wieder auf. »Virgil wollte gerade gehen, sie haben ihn noch erwischt. Er versprach, auf dem Weg nach Pasadena hier vorbeizuschauen. Sie wollen Polizeichef Addis anrufen und fragen, ob Virgil die Sache übernehmen kann, wenn es sich herausstellt, daß wir ihn brauchen. Virgil bat, den Toten so liegen zu lassen, bis er kommt.«


  »Wird das lange dauern?« erkundigte sich Forrest.


  »Ich glaube nicht«, versetzte der Sheriff. »Er kennt sich zwar in dieser Gegend nicht so gut aus, aber in einer halben Stunde längstens wird er es schaffen.«


  »Dann kommen Sie doch inzwischen mit ins Haus und trinken Sie bei uns eine Tasse Kaffee. Wir haben immer welchen da.« Er wies auf den Fußweg.


  »Jemand muß bei dem Toten bleiben.«


  Der Fahrer des Krankenwagens, der sich bis jetzt stumm im Hintergrund gehalten hatte, hob seine rechte Hand und ließ sich in einen der Liegestühle fallen. Forrest führte die anderen durch das Wäldchen zum Wohnhaus. Linda drängte sich neben den Sheriff.


  »Wer ist Virgil?« fragte sie.


  Der Sheriff musterte sie einen Moment, ehe er sprach. »Bei Virgil wartet man wohl am besten, bis man ihn persönlich kennenlernt. Dann können Sie sich ein Bild machen.«
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  Forrest Nunn öffnete die Tür zu der geräumigen, hellen Küche, wo seine Frau bereits die Kaffeetassen bereitstellte. Es war typisch für sie, daß sie zunächst ihre Gäste zählte und sich dann erst die Zeit nahm, darüber nachzudenken, was vorging.


  »Bitte, setzen Sie sich, meine Herren«, sagte sie. »Der Kaffee ist fertig, und frische Biskuite habe ich auch gleich da.«


  Der Sheriff stellte mit einem Blick fest, daß die Gastgeberin nichts weiter trug als eine knappe Wickelschürze, doch er betrachtete das einfach als eine jener Kuriositäten, die ihm bei der Ausübung seines Amtes immer wieder begegneten, und ging darüber hinweg.


  »Bill Morrissey«, stellte er sich vor.


  Sein Untergebener, der wesentlich jünger und unsicherer war, brummte seinen Namen und eilte an die Seite seines Vorgesetzten, ohne den Blick zu heben. Sein Genick war rot angelaufen, und er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


  Der junge Arzt verhielt sich beinahe unhöflich. Er stellte sich vor und trat dann demonstrativ zur Seite. Emily Nunn war sofort klar, daß er damit seine Mißbilligung kundtun wollte. Sie beschloß, ihn schwitzen zu lassen. Er war gewiß noch keine dreißig Jahre alt. Ihrer Meinung nach mußte er noch eine Menge lernen, um seinen Beruf mit Erfolg ausüben zu können.


  »Bitte, nehmen Sie Platz.« Sie deutete auf den gedeckten Tisch. »Linda, trag du den Kuchen auf, während ich den Kaffee einschenke.«


  Forrest nahm seinen Platz am Kopf des Tisches ein und forderte Morrissey auf, sich neben ihn zu setzen. Der Sheriff ließ sich gemächlich nieder, mit der Miene eines Menschen, der sich überall zu Hause fühlt. Sein Untergebener rückte nervös seinen Stuhl zurecht und starrte so aufmerksam in seine leere Tasse, als wollte er sich vergewissern, daß sie sauber war. Sie war es.


  Emily nahm den übergroßen elektrischen Kaffeetopf zur Hand und schenkte ein. Sie füllte auch die Tasse, die vor dem leergebliebenen Stuhl stand, und drehte sich dann mit gelassener Freundlichkeit nach dem jungen Arzt um. »Nehmen Sie Zucker und Milch, Doktor?«


  »Nur Zucker«, erwiderte der Arzt kurz. Es dauerte einen Moment, ehe ihm klar wurde, daß er damit in eine Falle gegangen war. Da er nun schon erläutert hatte, wie er seinen Kaffee bevorzugte, blieb ihm nichts anderes übrig, als ihn zu trinken. Den Mund streng zusammengepreßt, trat er zum Tisch und setzte sich widerstrebend. Linda fragte nicht, ob er Kuchen haben wollte. Sie legte ihm einfach welchen auf den Teller.


  Als Emily sich umdrehte, um den Kaffeetopf so auf den Tisch zu stellen, daß jeder ihn erreichen konnte, stellte Bill Morrissey fest, daß die Wickelschürze nicht ganz um ihren Körper reichte, rr nahm den Löffel und rührte in seinem Kaffee.


  Forrest bat Morrissey um die Butter. »Im Sommer«, berichtete er beiläufig, »kommen eine ganze Reihe Ihrer Leute zu uns. Joe Thompson, Mike Marino, Ed Meyers. Aber Sie sind wohl zum erstenmal hier?«


  »Richtig«, bestätigte Morrissey. »Aber ich habe natürlich schon viel von Sun Valley Lodge gehört.« Er trank einen Schluck. »Ist so ziemlich der einzige Ferienort in der Gegend, mit dem wir noch keine Scherereien hatten.«


  »Freut mich zu hören«, erklärte Forrest. »Wir haben ja auch keine Bar. Das hat unbedingt seine Vorteile. Außerdem sind wir bei der Aufnahme neuer Mitglieder recht wählerisch.«


  Nachdem Emily ihre Gäste bedient hatte, setzte sie sich ebenfalls und winkte ihre Tochter zu sich heran.


  »Sind Sie schon einmal in einem Gelände für Freikörperkultur gewesen, Doktor?« erkundigte sie sich unbefangen.


  »Nein.« Die Antwort war kurz, sie grenzte an Unhöflichkeit.


  »Viele unserer Mitglieder sind auf ärztliches Anraten hin zu uns gekommen, wissen Sie. Zu schade, daß Sie nicht verheiratet sind. Sonst würden wir Sie und Ihre Frau gern einmal übers Wochenende als Gäste einladen.«


  Der Arzt musterte sie mit einem kühl forschenden Blick. »Woher wissen Sie so gut über mich Bescheid?«


  »Ledige Männer sind leicht zu erkennen«, versetzte Emily lächelnd. »Jedenfalls finden wir das. Nehmen Sie noch eine Tasse Kaffee?«


  Als der junge Arzt eben zu einem Wort der Ablehnung ansetzte, klingelte das Haustelefon. Linda stand rasch auf und ging an den Apparat.


  »Hier spricht Tibbs«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Ich war so frei, die Kette auszuhaken, um Ihr Telefon benutzen zu können. Hier ist doch das Nudistencamp, nicht wahr?«


  »Richtig«, bestätigte Linda. »Sind Sie Mitglied bei einer Vereinigung für Freikörperkultur?«


  »Nein.«


  »Sind Sie verheiratet, Sir?«


  »Nein. Aber ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben.«


  »Ich komme sofort zum Tor.« Linda legte auf. »Wieder mal ein Junggeselle«, berichtete sie ihrem Vater. »Und ein Zebra dazu. Ich gehe hinunter.«


  »Hat er seinen Namen genannt?« fragte Sheriff Morrissey.


  »Tibbs«, antwortete Linda.


  »Oh, da kann ich Ihnen jetzt, seit ich weiß, was das Wort bedeutet, versichern, daß er kein Zebra ist.«


  Linda blickte ihn fragend an und wartete auf eine Erklärung. Als er stumm blieb, zuckte sie die Schultern und ging zur Tür. Während sie an diesem Tag zum zweitenmal über den Rasen zum Haupttor eilte, dachte sie daran, wie viele Junggesellen sich in Sun Valléy Lodge schon um Mitgliedschaft beworben hatten. Einige waren nett und anständig gewesen, andere eindeutig das Gegenteil. Am schlimmsten war es, wenn diese Gruppen unternehmungslustiger Strohwitwer auftauchten, die Frau und Familie zu Hause gelassen hatten und mit Fotoapparaten bewaffnet Einlaß suchten, um ihre Neugier zu befriedigen. Doch sie war mit diesen Sensationsjägern noch immer fertig geworden. Sie wußte, daß ihr Vater eingreifen würde, wenn sie nach spätestens fünf Minuten nicht vom Tor zurückgekehrt war.


  Als sie zur Einfahrt kam, sah sie draußen einen schwarzen Ford stehen. Daneben wartete ein Mann.


  Linda sah viele Dinge auf einmal. Sie stellte fest, daß der Mann Anfang Dreißig sein mußte, daß er mittelgroß war, ziemlich schlank und einen dezenten Straßenanzug trug. Doch das waren Eindrücke zweiter Ordnung. Als erstes sah sie — und diese Wahrnehmung überschattete alles andere —, daß der Mann ein Neger war.


  Einen Moment lang verließ sie ihr Selbstvertrauen. Nie zuvor hatte sich ein Neger um Mitgliedschaft beworben, und sie besaß eine farbigen Bekannten. Die Regeln und Vorschriften der Vereinigung verlangten, daß jeder alleinstehende Mann, der sich ohne vorherige Einführung um Mitgliedschaft bewarb, höflich, aber bestimmt abgewiesen werden mußte. Doch wenn sie sich jetzt so verhielt, dann konnte der Mann auf den Gedanken kommen, daß es wegen seiner Hautfarbe geschah, und das traf nicht zu.


  Sie spürte, daß er für ihre peinliche Lage Verständnis hatte. Er kam ein paar Schritte näher und blieb dann stehen.


  »Mein Name ist Virgil Tibbs«, erklärte er. »Im Büro des Sherrifs bat man mich, hier vorbeizukommen. Ich bin Polizei- Beamter.«


  Lindas erste Empfindung war Erleichterung — sie brauchte ihn nicht abzuweisen. Das also war Virgil. Ihr fiel Sheriff Morrisseys Bemerkung ein, daß Tibbs kein Zebra sei. Morrissey hatte recht, es war ihm gelungen, sie hereinzulegen. Während sie das Tor öffnete, beschloß sie, sich auf nette Weise bei Morrissey zu revanchieren. Er hätte ihr sagen können, was sie zu erwarten hatte.


  »Kommen Sie herein, Mr. Tibbs«, forderte sie den Polizeibeamten auf. »Sie wissen ja, daß Sun Valley Lodge ein Gelände für Freikörperkultur ist. Der Parkplatz für Besucher ist da vorn. Lassen Sie den Wagen stehen, und kommen Sie dann über den Fußweg zum Haus. Ich erwarte Sie dort.«


  »Danke«, sagte Tibbs. Er stieg ohne ein weiteres Wort in seinen Wagen und fuhr durch das Tor.


  Linda fand seine Stimme angenehm, ruhig und beherrscht, ohne die Spur eines Akzents. Sie eilte wieder über den Rasen auf das Haus zu und wartete dort auf ihn. Sie wollte sehen, wie Tibbs sich bewegte. Sie fand, daß sich aus Haltung und Gangart eines Menschen viel erkennen ließ, schon gar, wenn dieser Mensch zum erstenmal ein Nudistencamp betrat. Vögel zwitscherten, die Luft war erfüllt von Leben und Wärme. Es fiel schwer, sich in dieser Umgebung zu vergegenwärtigen, daß auf der Betonumrandung des Schwimmbeckens ein toter Mensch lag. Ein Mensch, der vielleicht ermordet worden war.


  Virgil Tibbs näherte sich. Ihr gefiel seine Art sich zu geben. Sie spürte, daß er Selbstvertrauen besaß — nicht aggressive Selbstsicherheit, sondern die Ausgeglichenheit eines Menschen, der seinen Weg macht. Es war eine ruhige, unauffällige Sicherheit.


  »Die anderen sind in der Küche und trinken Kaffee«, berichtete Linda. »Möchten Sie auch hineingehen?«


  »Mir wäre es lieber, wenn Sie mir erst zeigen könnten, wo ... das Unglück geschehen ist«, versetzte Tibbs.


  »Kommen Sie.«


  Es gefiel ihr, daß er die Pflicht voranstellte. Ihr Vater hatte ihr die Wichtigkeit dieser Einstellung beigebracht.


  Als sie aus dem Wäldchen traten, entdeckte sie, daß die Beamten und der Arzt schon zum Schwimmbecken zurückgekehrt waren. Ihr erster Gedanke überraschte sie selbst — sie waren zurückgekehrt, um Tibbs zu beweisen, daß sie auf dem Posten waren. Folglich mußte er mehr sein als ein einfacher Polizist.


  »Sind Sie bei der Kriminalpolizei?« fragte sie.


  »Ja, beim Morddezernat in Pasadena«, erwiderte er.


  Gleich darauf hatten sie das Schwimmbecken erreicht. Nachdem Tibbs den Anwesenden zugenickt hatte, hob er die Decke ein Stück hoch, warf einen Blick auf den Toten und trat dann wieder zu Linda.


  »Danke, daß Sie mich hergebracht haben«, sagte er. Mehr sagte er nicht. Er wußte, sie würde begreifen, daß er sie damit zum Gehen veranlassen wollte.


  Linda sah ihn unverwandt an. »Der Tote ist nackt, ich habe ihn schon gesehen. Ich werde weder ohnmächtig werden noch einen hysterischen Anfall bekommen.«


  Tibbs sah ihr ebenso ruhig ins Gesicht. »Versetzen Sie sich einmal an meine Stelle«, meinte er. »Was würden Sie dazu sagen, wenn Sie vor den Augen einer hübschen jungen Dame einen toten Mann enthüllen müßten, der völlig unbekleidet ist?«


  Linda spürte, daß Bill Morrissey nur wenige Schritte entfernt stand und gespannt zuhörte.


  »Das käme auf die junge Dame an«, entgegnete sie. »Vor jeder x-beliebigen würde ich es natürlich nicht tun. Aber nehmen Sie einmal an, daß die fragliche junge Dame acht Jahre in einem Nudistencamp gelebt hat und die menschliche Anatomie ungefähr mit den gleichen Augen betrachtet wie ein Paar Schuhe. Nehmen Sie weiter an, sie hätte vor, Medizin zu studieren. Und nehmen Sie zu guter Letzt noch an, sie hätte das Bestreben, Neues zu lernen, wann immer sich die Gelegenheit bietet. Was dann?«


  Tibbs preßte die Lippen zusammen. Seine Mundwinkel zuckten. Linda folgte ihm, als er wieder zu dem Toten trat. Sie stand zwei Meter hinter ihm, als die Decke entfernt wurde. Trotz ihres selbstsicheren Auftretens war sie doch nicht ganz sicher, wie sie reagieren würde. Sie strengte sich an, ganz auf die Untersuchung zu achten und alle anderen Gedanken auszuschalten. Sie wollte einmal feststellen, wieviel sie selbst entdecken konnte.


  Das Alter des Mannes schätzte sie auf fünfzig. Sein Haar war erst kürzlich geschnitten worden, von einem guten Friseur. Das bedeutete wahrscheinlich, daß er nicht gerade ein Hinterwäldler war. Sein Gesicht war rundlich und glatt rasiert. Trotz der Maske des Todes, die darüber lag, vermutete sie, daß er ein angenehmer Mensch gewesen sein mußte. Wenn er mit seiner Familie ans Tor gekommen wäre, um sich um Mitgliedschaft zu bewerben, dann hätte sie ihn bis zum Parkplatz fahren lassen und dann ihren Vater gerufen. Einem plötzlichen Einfall folgend richtete sie den Blick auf seine Fingernägel. Sie waren sauber und gepflegt. Er mußte Geschäftsmann gewesen sein — oder etwas in dieser Richtung.


  Sie musterte seinen Körper. Deutlich hoben sich die helleren Spuren, die seine Badehose hinterlassen hatte, von der Bräune der Haut ab. Es mußte eine Dreieckshose gewesen sein. Rechts sah sie die Narbe einer Blinddarmoperation.


  Der farbige Kriminalbeamte kniete neben dem Toten. Hier und dort drückte er die Finger in den erkalteten Körper, und einmal schob er die Kiefer auseinander und sah in den Mund des Toten. Linda gestand sich ein, daß sie das nur mit Überwindung hätte tun können. Ihr Schwarm für das Medizinstudium, der von Beginn an nicht allzu intensiv gewesen war, verblaßte noch mehr.


  Tibbs stand auf. »Sie können ihn jetzt wegbringen«, wandte er sich an den Sanitäter. »Ich weiß noch nicht, ob man mir den Fall übertragen wird. Wenn ja, dann schicken Sie mir bitte den Bericht des Labors und den Obduktionsbefund.«


  Der Sanitäter eilte zu seinem Wagen und kehrte mit einer Tragbahre zurück. Gemeinsam mit Tibbs und dem Helfer des Sheriffs hob er den Toten auf die Bahre.


  »Brauchen Sie uns noch?« erkundigte sich Morrissey.


  »Nein, danke«, versetzte Tibbs. »Ich sehe mich hier inzwischen ein wenig um und warte auf meine Anweisungen. Richten Sie meiner Dienststelle bitte aus, daß man mich hier anrufen möchte.« Er wandte sich an Linda. »Steht Ihre Nummer im Telefonbuch?«


  »Natürlich. Wir haben auch eine Anzeige im Branchenverzeichnis.« Sie sagte ihm die Nummer.


  Als die Wagen abgefahren waren, erinnerte sie sich ihrer Pflichten als Gastgeberin. »Kommen Sie doch ins Haus und trinken Sie eine Tasse Kaffee«, forderte sie Tibbs auf. »Dann können Sie gleich die anderen Familienmitglieder kennenlernen.«


  »Ich möchte schon«, antwortete er, »aber erst muß ich mich hier ein bißchen umsehen. Erwarten Sie heute Gäste?«


  »Voranmeldungen haben wir keine, aber ein paar Leute werden schon kommen.«


  Tibbs blickte zum glühenden Himmel auf. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mein Jackett ausziehe?« fragte er.


  »Hier?« gab Linda zurück. »Aber wofür halten Sie uns denn! Natürlich, legen Sie Ihre Sachen auf einen Liegestuhl und machen Sie sich's bequem. Sie können auch schwimmen, wenn es Ihnen nichts ausmacht, daß in dem Becken ein Toter gefunden wurde. Die Dusche ist dort drüben.«


  Seine plötzliche Verlegenheit entging ihr nicht, doch sie verstand sie falsch. »Jetzt sagen Sie bloß nicht, daß meine Anwesenheit ...«


  »Ich sprach nur vom Jackett«, unterbrach Tibbs. »Wir Polizeibeamte haben unsere Vorschriften.«


  »Wir haben auch Vorschriften«, konterte Linda. »Sie sind eine Ausnahme, weil Ihr Besuch amtlich ist.«


  Tibbs zog sein Jackett aus und hängte es über einen Stuhl.


  »Die Krawatte auch«, schlug Linda vor.


  »Ehrenwort, daß Sie da haltmachen?«


  Linda kicherte. »Ehrenwort.«


  Tibbs knüpfte seinen Schlips auf und legte ihn vorsichtig über die Jacke. Er trug ein kurzärmeliges weißes Hemd. Als er den Kragen öffnete, fand Linda, daß er eigentlich gut aussah.


  »Na, ist es so nicht viel bequemer?« fragte sie.


  »Doch«, gestand Tibbs.


  »Na also.«


  Tibbs lächelte. »Vergeuden Sie Ihre Talente nicht im medizinischen Hörsaal. Wuchern Sie mit Ihren Pfunden: Studieren Sie Jura.«


  »Wie wär's mit einer Laufbahn als Polizeibeamtin?« meinte Linda.


  Tibbs musterte sie eingehend. »Na schön, nehmen wir mal an, sie sind Polizeibeamtin. Sie kennen das Gelände hier und haben gegen meine bessere Einsicht den Toten gesehen. Wie lauten Ihre Folgerungen?«


  Linda holte Atem und konzentrierte sich. Als sie sprach, klang es, als erstatte sie einen amtlichen Bericht. »Der Tote war ein Mann von etwa fünfzig Jahren. Er gehörte nicht der Arbeiterschicht an. Wahrscheinlich war er Geschäftsmann oder höherer Angestellter. Er achtete auf sein Äußeres, war ordentlich und reinlich. Allerdings kein Nudist. Alles in allem bin ich der Meinung, daß er ein anständiger Mensch war.« Sie hielt inne und sah zu dem dunkelhäutigen Kriminalbeamten auf. »Was halten Sie davon?«


  »Nicht schlecht«, bekannte er. »Sie haben recht gut beobachtet. Ich habe den Toten eingehender untersucht als Sie und wesentlich mehr Erfahrung.«


  »Oh? Haben Sie schon viele Mordfälle bearbeitet?«


  Tibbs antwortete ihr geduldig. »Ich bin seit über zehn Jahren bei der Polizei und habe schon mit allen möglichen Verbrechen zu tun gehabt — Erpressung, Raubüberfall, Mord ...«


  »Und Vergewaltigung natürlich.«


  »Mein liebes Fräulein ...«, begann Tibbs.


  »Was ist mir entgangen? Ich meine, an dem Toten«, schnitt ihm Linda rasch das Wort ab.


  Tibbs setzte sich auf die Betonbank am Rand des Beckens und verschränkte die Finger. »Sie bemerkten den Haarschnitt und die Fingernägel und stellten auf Grund der weißen Streifen fest, daß er immer eine Badehose getragen haben muß«, begann Tibbs. »Für den ersten Versuch nicht übel.«


  »Er hat auch eine Blinddarmoperation hinter sich«, fügte Linda hinzu.


  »Gut. Das ist ein wichtiger Punkt. Wenn ich jetzt meiner Phantasie ein wenig die Zügel schießen lasse, dann würde ich noch folgendes hinzufügen: Er hat wahrscheinlich im Ausland gelebt. Vielleicht hat er mit Akzent gesprochen. Man darf annehmen, daß er ein ausgezeichneter Schwimmer war. In einem Punkt gebe ich Ihnen nicht recht: Ich glaube nicht, daß er Geschäftsmann oder höherer Angestellter war. Meiner Meinung nach besaß er entweder Vermögen, so daß er finanziell unabhängig war, oder er arbeitete nur von Fall zu Fall. In Anbetracht seines Alters könnte man davon ausgehen, daß er sich vom Geschäft zurückgezogen hatte. Und wenn ich jetzt mal eine ganz kühne Vermutung wagen darf, dann würde ich darauf tippen, daß er in einem technischen Beruf tätig war und auf diesem Gebiet Außergewöhnliches leistete. Ich halte ihn für einen Ingenieur oder ähnliches.«


  Linda starrte ihn an. »Ich bin tief beeindruckt«, erklärte sie.


  »Das sollten Sie aber nicht. Es ist alles nur Erfahrung und logisches Nachdenken.«


  »Trotzdem. Mir ist jetzt klar, warum Sie bei der Kriminalpolizei sind.«


  Tibbs schüttelte den Kopf. »Sie haben gut beobachtet, doch ein Detail ist Ihnen entgangen.«


  »Welches?« fragte Linda eifrig. »Sagen Sie's mir.«


  »Tut mir leid, das kann ich nicht«, versetzte Tibbs. »Ich schlage vor, Sie vergegenwärtigen sich jetzt noch einmal sämtliche Fakten und versuchen, sich daraus ein Bild zu machen.«


  Linda dachte nach. »Das Motiv war Raub«, meinte sie. »Man hat ihm alles genommen, sogar seine Kleider.«


  Tibbs preßte die Hände zusammen. »Das ist von untergeordneter Bedeutung. Man nahm ihm das Leben — beinahe das schlimmste Verbrechen, das es gibt.«


  »Was ist noch schlimmer?«


  »Landesverrat. Doch Sie übersehen noch immer den Punkt, auf den es ankommt.«


  »Bitte, sagen Sie's mir.«


  »Stellen Sie sich die grundlegenden Tatsachen vor: Man findet in Ihrem Schwimmbecken einen Toten, der weder Uhr noch Kleider am Leib hat. Ihnen erscheint das vielleicht nicht ungewöhnlich — daß er keine Kleider anhatte. Doch Sie erklären selbst, daß er kein Nudist gewesen sein kann. Er hatte eine vollständige Zahnprothese, und beide Prothesen waren entfernt. Er wurde irgendwann im Lauf der vergangenen Nacht heimlich hierhergebracht und in Ihr Schwimmbecken geworfen. Warum wohl?«


  »Um uns in eine peinliche Lage zu bringen, um der Idee der Freikörperkultur zu schaden.«


  »Das glaube ich kaum. Sehen Sie denn nicht, Linda, daß in diese fremde Umgebung, in die er nicht gehörte und nicht paßte, nur gebracht wurde, um...«


  Linda öffnete den Mund und holte rasch Atem. »Damit niemand ihn erkennen sollte!«


  »Wir können ihn zwar identifizieren, doch das wird Zeit brauchen, kostbare Zeit.«


  »Darf ich was fragen?«


  »Bitte.«


  »Wenn es dem Mörder darauf ankam, die Identifizierung hinauszuschieben, vielleicht sogar unmöglich zu machen, warum hat er dann den Toten hierhergebracht, wo wir ihn doch unweigerlich finden mußten? Ganz in der Nähe bietet sich hundertfach die Möglichkeit, einen Menschen für immer verschwinden zu lassen.


  Er hätte ihn nur irgendwo einen Abhang hinunterzuwerfen brauchen. Wahrscheinlich hätte man die Leiche wochenlang nicht gefunden. Die Straßen durch die Canons führen teilweise durch ganz wildes Gebiet.«


  Tibbs starrte seine verschränkten Finger an und blickte ihr dann ins Gesicht. »Jetzt kommen Sie dem springenden Punkt schon näher. Im Augenblick weiß ich keine Antwort auf Ihre Frage. Doch ich weiß, daß dies der Kernpunkt des Problems ist.«


  


  


  4


  


  Offensichtlich verwirrt und besorgt trat Forrest Nunn aus dem Wäldchen. Als er sich dem Schwimmbecken näherte und Tibbs zu Gesicht bekam, verriet seine Miene eine Spur Überraschung. »Sind Sie Mr. Tibbs?« fragte er.


  »Ja.« Der schwarze Kriminalbeamte streckte die Hand aus. Es war keine aufdringliche Geste. Sie war ruhig und sicher. Forrest nahm die dargebotene Hand.


  »Tut mir leid, daß ich nicht eher kommen konnte. Ich habe telefoniert«, erklärte er. »Die Zeitung rief an. Wir sind mit einigen Leuten von der Redaktion recht gut befreundet, und ich konnte sie nicht einfach abblitzen lassen.«


  Er wandte sich an seine Tochter. »Linda, ich fürchte, du bist hier im Weg. Ich vielleicht auch?« Er sah Tibbs fragend an.


  »Sie sind wohl Mr. Nunn?« meinte Tibbs. »Und diese junge Dame ist Ihre Tochter, nicht wahr? Wir haben uns gerade über den Fall unterhalten.«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Forrest. Er stellte sich und Linda vor und schickte sie dann zurück ins Haus. »Hoffentlich ist sie Ihnen nicht lästig gefallen«, bemerkte er. »Sie ist in dem Alter, in dem man alles ganz genau wissen will, und betrachtet sich als ganz und gar erwachsen.«


  Tibbs machte eine beschwichtigende Geste. »Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich mich hier eine Weile umsehen und Ihnen dann gern einige Fragen stellen.«


  »Lassen Sie sich nur Zeit«, erwiderte Forrest. »Ich werde alle anderen solange von hier fernhalten. Wenn Sie fertig sind, können Sie zu uns ins Haus kommen.«


  Tibbs stimmte zu.


  Fast anderthalb Stunden dauerte seine eingehende Untersuchung des Fundorts der Leiche. Als er schließlich zu dem Stuhl zurückkehrte, wo er sein Jackett und seine Krawatte abgelegt hatte, lief ihm ein kleines sonnengebräuntes Mädchen entgegen.


  »Sie sind Mr. Tibbs«, stellte die Kleine fest. »Und wer bin ich?«


  »Du bist ein kleines Plappermaul«, versetzte Tibbs.


  »Nein, ich bin Carole. Ich soll Ihnen etwas von Papa aus- richten. Mr. Addis hat angerufen.«


  »Polizeichef Addis?« fragte Tibbs rasch.


  »Nein, er selbst nicht.« Sie blickte auf einen Zettel in ihrer Hand. »Es war ein Mr. Harnois. Kennen Sie ihn?«


  »Larry Harnois? Natürlich. Er ist bei der Polizei von Pasadena. Genau wie ich. Was wollte Mr. Harnois?«


  Carole holte tief Atem und kostete den Moment ihrer Wichtigkeit voll aus. »Er sagte, wir sollen Ihnen ausrichten, Polizeichef Addis will, daß Sie den Leuten hier rauskriegen helfen, wer den Mann in unserem Schwimmbecken umgebracht hat. Wo ist er denn?« Sie sah sich rasch um.


  »Der Krankenwagen hat ihn fortgebracht«, antwortete Tibbs.


  »Oh«. Carole war enttäuscht.


  Tibbs legte seinen Schlips um.


  »Warum tun Sie das?« wollte Carole wissen.


  »Damit ich ordentlich aussehe«, erwiderte Tibbs.


  »Vorher haben Sie mir besser gefallen.«


  Er lachte. »Ist Linda deine Schwester?« fragte er.


  »Ja.«


  »Hast du sonst noch Schwestern?«


  »Nein.«


  »Ein Glück«, stellte Tibbs ein wenig grimmig fest.


  Carole sah ihn forschend an. »Aber unsere Mami ist sehr nett«, erklärte sie entgegenkommend.


  »Das glaube ich. Jetzt muß ich mit deinem Vater sprechen. Zeigst du mir den Weg?«


  Emily Nunn hatte sich ein gelbes ärmelloses Kleid übergezogen, als sie vermutete, daß den ganzen Tag lang ein ständiges Kommen und Gehen herrschen würde. Immer wenn Gäste zu erwarten waren, die keiner Nudistenvereinigung angehörten, zog sie sich an. Erschienen sie allerdings unerwartet, so vertrat sie die Ansicht, es sei die Aufgabe der Gäste, sich anzupassen, da sie ja wußten, daß sie sich in einem Nudistencamp befanden.


  »Guten Morgen, Mr. Tibbs«, begrüßte sie den Kriminalbeamten, als dieser hinter Carole in die Küche trat. »Hoffentlich hat Linda Sie nicht zu sehr bei der Arbeit gestört.«


  »Aber durchaus nicht, Mrs. Nunn«, erwiderte Tibbs höflich. »Sie ist eine sehr interessierte junge Dame. Und Carole natürlich auch.«


  »Das ist nett gesagt.« Ohne ihn zu fragen, schenkte sie ihm eine Tasse Kaffee ein. »Ich weiß, Sie wollen mit Forrest sprechen. Er kommt sofort.«


  Noch während sie sprach, erschien ihr Mann.


  Fast eine Stunde lang stellte Tibbs Fragen über den Ablauf des vergange nen Abends, über die Art, wie normalerweise Mitglieder und Gäste eingelassen wurden, über eventuelle Möglichkeiten, sich auf andere Weise Zutritt zu verschaffen, und über die Einstellung der Nachbarschaft zu dem Nudistencamp. Lindas Idee, daß man den Toten in das Schwimmbecken geschafft hatte, um sich entweder einen geschmacklosen Scherz zu erlauben oder aber die Vereinigung zu diskriminieren, war auch ihm gekommen. Er bezweifelte zwar, daß es sich so verhielt, doch er durfte die Möglichkeit nicht außer acht lassen.


  »Vielen Leuten ist die Nudistenbewegung natürlich ein Dorn im Auge«, bekannte Forrest. »Aber sie machen uns keine besonderen Schwierigkeiten. Unsere Beziehung zu den Nachbargemeinden ist gut. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wer sich so etwas ausgedacht haben sollte, um uns zu schaden. Es läßt sich doch kaum denken, daß jemand eine Leiche gestohlen haben sollte, nur um sie auf unser Gelände zu schaffen.«


  »Mir erscheint das, offen gestanden, ebenfalls reichlich unwahrscheinlich. Ich bin der Auffassung, daß man den Toten aus einem anderen Grund in Ihr Schwimmbecken geworfen hat.«


  Niemand im Haus war in der Lage, den Toten zu identifizieren. Emily hatte ihn nicht zu Gesicht bekommen, doch Forrest, Linda und George erklärten überzeugend, sie hätten den Mann nie zuvor gesehen.


  Tibbs klappte schließlich sein Notizbuch zu und sagte: »Ich habe soeben erfahren, daß man mir den Fall zur Bearbeitung übertragen hat. Es wird sich deshalb nicht umgehen lassen, daß ich Sie vor Abschluß der Ermittlungen noch verschiedentlich belästigen muß. Im Augenblick wüßte ich zwar nicht, warum, doch im allgemeinen ergibt es sich so.«


  Forrest nickte. »Das verstehen wir. Sie können jederzeit kommen und selbstverständlich auch Ihre Leute mitbringen. Wir sind fast immer zu Hause.«


  Tibbs stand auf. »Das wäre dann im Augenblick alles. Nur noch eins — wenn Sie irgend etwas finden, gleichgültig, worum es sich handelt, das nicht hierhergehört oder möglicherweise mit dieser Sache in Zusammenhang stehen könnte, dann rufen Sie mich bitte sofort an.« Er legte seine Karte auf den Tisch.


  In diesem Moment läutete die Alarmglocke. Ein Wagen mußte durch das Tor gefahren sein. Tibbs sah auf die Uhr. Es war zehn Minuten vor elf.


  Linda stand rasch auf. »Sie haben wahrscheinlich die Kette ausgehakt«, bemerkte sie und eilte zur Tür hinaus.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, möchten wir jetzt das Schwimmbecken säubern«, wandte sich Forrest an Tibbs. »Ich weiß zwar, daß die Leiche das Wasser nicht verunreinigt hat, doch ich könnte mir vorstellen, daß verschiedenen Mitgliedern schon der Gedanke an den Toten unbehaglich ist.«


  »Tun Sie ruhig, was Sie für nötig halten.«


  Die beiden Männer verließen das Haus und gingen gemächlich zum Parkplatz. Als sie über den sonnenwarmen Rasen schritten, kam ihnen Linda in Begleitung eines Paares mittleren Alters mit Sohn und zwei jüngeren Töchtern entgegen. Tibbs schwenkte ab, um es Forrest Nunn zu ersparen, ihn mit den Leuten bekannt machen zu müssen. Als er an der Meinen Gruppe vorbei war, drehte sich der Mann neben Linda um.


  »Hier ist man anscheinend nicht sonderlich wählerisch«, erklärte er laut und aggressiv.


  »Tut mir leid«, sagte Forrest zu Tibbs.


  »Ich fürchte, ich habe Ihnen ein paar neue Mitglieder vertrieben«, versetzte Tibbs. »Bitte, erklären Sie ihnen doch nachher, daß ich nicht Mitglied bin. Sagen Sie einfach, die Gemeinde hätte mich geschickt, um das Schwimmbecken zu inspizieren.« Forrest schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht. Wir nehmen in unserer Vereinigung keine Leute auf, von denen bekannt ist, daß sie Kommunisten sind, wir nehmen keine sexuell abnorm Veranlagten und keine Nörgler auf. Und wir akzeptieren auch keine engstirnigen Spießer. Viele unserer Mitglieder sind Juden und Bürger japanischer Herkunft.«


  Sie erreichten den Parkplatz, und Tibbs stieg in seinen Wagen.


  »Ich werde Sie auf dem laufenden halten, soweit mir das möglich ist«, versprach er. »Bitte, vergessen Sie nicht, mich sofort anzurufen, wenn sich hier etwas tut.«


  »Ich vergesse es bestimmt nicht«, versicherte Forrest.


  Tibbs steuerte seinen Wagen zum Tor und fuhr in Richtung San Bernardino davon. Er meldete sich im Büro des Sheriffs, erledigte einige Formalitäten und ließ sich dann ins Leichenschauhaus führen. Er wechselte einige Worte mit dem Wärter, der ihm mit einiger Überraschung zuhörte und dann verschwand. Als er zurückkehrte, reichte er Tibbs eine kleine Schachtel. Tibbs schrieb noch einige Punkte auf, die er vom Amtsarzt geklärt haben wollte, und stieg dann wieder in seinen Wagen. Eine gute Stunde später hielt er auf dem Parkplatz vor seinem Büro.


  Er teilte den kahlen, zweckmäßig eingerichteten Raum mit einem Kollegen. Es hatte ihn harte Arbeit gekostet, bis hierher aufzusteigen. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch, stellte die kleine Schachtel auf die Platte, so daß er sie unmittelbar vor Augen hatte, und lehnte sich zurück, um nachzudenken.


  Nach seinem Eintritt in den Polizeidienst und der Absolvierung der Schulungskurse hatte man ihn in eine Uniform gesteckt und ihm das ehrenvolle Amt übertragen, Tag für Tag unter brütender Sonne den Verkehr zu regeln. Später hatte man ihn auf ein Krad gesetzt, und er war acht Stunden am Tag unablässig durch die Strafen gefahren und hatte auf Parksünder Jagd gemacht.


  Sechs Jahre lang hatte er geduldig diesen Dienst versehen, der zur Grundausbildung eines Polizeibeamten gehörte. Einen großen Teil seiner Freizeit opferte er einer ganz anderen Tätigkeit. Während seiner Studienzeit war sein Interesse an den Kampfsportarten des Ostens geweckt worden: an Judo, Kendo, Aikido und Karate. Kendo — die Kunst, mit dem Schwert umzugehen — hatte ihm zwar Freude gemacht, doch er war sich klar, daß die anderen Sportarten für seinen Beruf von größerer Wichtigkeit waren. Allmählich hatte sich sein Interesse auf die feine Kunst des Aikido und, in direktem Gegensatz dazu, auf den tödlichen Kampfsport des Karate konzentriert.


  In beiden Schulen, die er besuchte, lernte er, mit bloßen Füßen aufrecht auf dem Boden zu sitzen, geradeaus zu blicken und den Leiter als sensei anzusprechen. In den Aikido-Kursen, wo seine Körperbeherrschung und seine Ausdauer hart auf die Probe ge' stellt wurden, lernte er, die gesamte Kraft seines Körpers zu konzentrieren und in blitzartige Schlagkraft umzusetzen. Er lernte die Handkanten zu gebrauchen, die Ellbogen, die Knie, die Füße, und erfuhr, wie er sich gegen ähnliche Angriffe schützen konnte.


  In diesen Schulen schien keiner seiner Lehrer davon Notiz zu nehmen, daß er Neger war. Ihm selbst fiel es schon lange nicht mehr auf, daß einige seiner Lehrer und Kurskollegen Japaner waren und andere nicht. Gerade bei Karate blieb gar keine Zeit zu solchen Überlegungen. Ein Gegner war lediglich ein Mann, der einen bestimmten Körperbau und ein bestimmtes Können besaß. Man mußte all seine Konzentration aufbieten, sich ganz und gar an den Kampf hingeben, um ihn zu überwinden. Da blieb kein Raum für andere Gedanken.


  Im Aikido, mit dem er relativ spät angefangen hatte, trug Tibbs den braunen Gürtel.


  Er war sechs Jahre lang Polizeibeamter gewesen und acht Jahre lang ein eifriger Karateschüler, als die Angehörigen der Karate-Prüfungskommission, von denen man nie wußte, was hinter ihren steinernen Gesichtern vorging, eine Entscheidung über ihn fällten. Nachdem sie ihn unzählige Male beobachtet und erbarmungslos unter die Lupe genommen hatten, befanden sie ihn schließlich für würdig, den schwarzen Gürtel zu tragen. Es war der stolzeste Tag seines Lebens gewesen, als er aus ihren Händen voll Bescheidenheit diese höchste Auszeichnung empfing. Noch gehörte er dem untersten Rang der Träger des schwarzen Gürtels an, doch er zählte zur Elite.


  Vier Tage später erschoß ein Einbrecher nachts einen Tankwart und lief auf der Flucht einem schlanken unbewaffneten Neger in Zivil über den Weg. Der Verbrecher schlug nach dem harmlos aussehenden Passanten, um ihn zur Seite zu drängen. Er wußte nicht, daß ihm die größte Überraschung seines Lebens bevorstand. Das wurde ihm erst klar, als er Stunden später mit eingegipstem gebrochenem Arm im Gefängniskrankenhaus erwachte und sich wohl oder übel mit dem Gedanken vertraut machen mußte, daß ihm ein längerer Aufenthalt im Zuchthaus San Quentin blühte.


  Dieser Zwischenfall war der Beginn von Tibbs' Laufbahn bei der Kriminalpolizei von Pasadena.


  Und jetzt saß er, inzwischen ein alter Hase, an seinem Schreibtisch und studierte eine umfangreiche Akte mit Vermißtenanzeigen. Er schrieb sieb gerade die Namen von vier Männern heraus, die möglicherweise mit dem unbekannten Toten identisch sein konnten, als das Telefon klingelte. Captain Lindholm wünschte ihn zu sprechen. Tibbs ging ohne Widerstreben zu ihm, doch in diesem frühen Stadium der Ermittlungen konnte er seinem Vorgesetzten nur wenig berichten.


  »Wenn ich recht verstanden habe, Virgil«, bemerkte der Captain, »dann war der Tote völlig unbekleidet; man hat auch in der Nähe keine Kleidungsstücke gefunden.«


  »Das ist richtig, Sir.«


  »Irgendwelche Spuren?«


  Tibbs schüttelte den Kopf. »Der Boden ist hart dort draußen, Sir. Ich habe mit aller Gründlichkeit gesucht, aber nichts gefunden.«


  »Dann wird wohl auch nicht viel zu finden gewesen sein. Sehen Sie einen Zusammenhang zwischen der Tatsache, daß der Tote nackt war und in einem Nudistencamp gefunden wurde?«


  »Nein, Sir, bis jetzt jedenfalls nicht. Die Leute, die für das Camp verantwortlich sind, erscheinen mir vertrauenswürdig und anständig. Sie haben einen guten Ruf. Der Sheriff berichtete mir, daß es mit der Vereinigung noch nie Scherereien gegeben hat.«


  »Haben Sie schon eine Theorie?«


  Tibbs zögerte. »Nur teilweise. Mir scheint ziemlich klar, daß der Tote entkleidet und seiner Zahnprothesen beraubt wurde, um uns die Identifizierung zu erschweren.«


  »Das klingt logisch. Anhaltspunkte haben Sie wohl nicht?«


  »Eine Kleinigkeit, Sir.« Tibbs stellte die Schachtel auf den Schreibtisch des Captains. »Der Mörder — wenn es Mord war — hat etwas übersehen. Ich habe vorläufig noch nichts davon erwähnt, weil ich die Sache nicht an die große Glocke hängen wollte.«


  »Was ist das?«


  »Kontaktlinsen, Sir.«


  


  


  5


  


  In den folgenden vierundzwanzig Stunden arbeitete Virgil Tibbs konzentriert und angestrengt, ohne jedoch irgendwelche Ergebnisse zu erzielen. Wäre der Tote der Typ des Hilfsarbeiters gewesen, der häufig seine Stellung wechselte, so wäre es verständlich gewesen, daß niemand sein Verschwinden wichtig genug nahm, um eine Vermißtenmeldung zu machen. Doch es lag auf der Hand, daß der Mann einiges Gewicht, vielleicht sogar Bedeutung besessen hatte. Es war also erfahrungsgemäß zu erwarten, daß eine Vermißtenmeldung einlaufen würde. Doch sie wurde nicht aufgegeben.


  Die Fingerabdrücke des Toten befanden sich nicht in der Kartei, und eine Anfrage beim Zentralarchiv des FBI in Washington verlief ergebnislos. Offenbar waren dem Toten niemals die Fingerabdrücke abgenommen worden — zumindest nicht in den Vereinigten Staaten.


  Tibbs befaßte sich noch einmal eingehend mit den vier Vermißtenanzeigen, die er zuvor herausgesucht hatte. Bei näherer Untersuchung ließen sich zwei davon ausscheiden. Die beiden anderen Meldungen gaben ihm noch einen kleinen Hoffnungsschimmer.


  Um zehn Uhr morgens rauschte dann eine Frau mittleren Alters — ein wenig zögernd, doch in vollem Bewußtsein ihrer Würde — in den kleinen Vorsaal des Polizeireviers von Pasadena und blieb vor dem Auskunftsschalter stehen.


  »Ich möchte einen Beamten sprechen«, verkündete sie.


  Der diensthabende Beamte wußte von Tibbs' vergeblichem Bemühen, den unbekannten Toten zu identifizieren. Als er die Frau sah, hatte er das Gefühl, daß sich hier eine neue Chance bot. Er rief Tibbs. Als der Kriminalbeamte erschien, musterte ihn die Frau kühl und wiederholte ihr Anliegen. »Ich möchte einen Beamten sprechen.«


  »Ich bin Polizeibeamter«, erwiderte Tibbs. »Was kann ich für Sie tun?«


  Die Frau starrte ihn noch immer kalt an. »Ich möchte einen richtigen Polizeibeamten sprechen.«


  »Das bin ich, Madam.«


  »Dann sollte ich vielleicht sagen, daß ich einen Kriminalbeamten sprechen will.«


  Tibbs ließ sich nur selten aus der Ruhe bringen. Doch die fruchtlosen Bemühungen dieses Morgens hatten seine Gelassenheit bereits erschüttert. »Madam«, versetzte er bestimmt, »ich bin Kriminalbeamter und stehe zu Ihren Diensten. Was also Kann ich für Sie tun?«


  Die Frau sah ihn einen Moment stumm an. Dann drehte sie ihm ohne ein weiteres Wort den Rücken zu und schritt zur Tür.


  Tibbs blieb reglos stehen, bemühte sich um Beherrschung. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Dann hob er den Kopf und war wieder der alte.


  »Rufen Sie mich, wenn noch irgend etwas ist, Harry«, sagte er zu dem diensthabenden Beamten. »Wenn sie zurückkommt, dann versuchen Sie herauszukriegen, worum es geht. Wenn nicht, soll sie bleiben, wo der Pfeffer wächst.«


  Harry verstand ihn. Er nickte. Ähnliche Zwischenfälle waren schon öfter vorgekommen.


  Mit der Morgenpost kam ein Brief Sam Woods von der Polizei in Wells. Mit verständlichem Stolz berichtete er Tibbs, daß man ihn zum Sergeanten befördert hatte. Sam Wood hatte sein ganzes Leben in den Südstaaten verbracht und war Weißer; dennoch klang sein Brief nett und freundschaftlich. Er schrieb, daß das Musikfestival in Wells ein voller Erfolg geworden sei, so daß jetzt selbst die erbittertsten Gegner kapitulieren mußten. Schon machte sich in der Stadt der Zufluß des Geldes, das die Touristen gebracht hatten, vorteilhaft bemerkbar. Miss Duena Mantoli, mit der er für den Abend verabredet war, ließ Tibbs herzliche Grüße bestellen.


  Tibbs steckte den Brief ein und fühlte sich gleich viel wohler.


  Der Vermißte Nummer 4 auf Tibbs' Liste kam nach seiner Ansicht am ehesten in Frage. Er hatte in der Stadt gewohnt. Tibbs meldete sich bei der Ehefrau des Vermißten telefonisch an. Er war sich völlig im klaren darüber, daß er damit die undankbare Aufgabe auf sich lud, der Frau die Nachricht vom Tode ihres Mannes beizubringen, falls er tatsächlich der Gesuchte war.


  Mrs. Sean McCarthy, Mutter von fünf Kindern, empfing Tibbs hinter einer verschlossenen Maschendrahttür und erklärte: »Wir kaufen nichts.«


  »Ich bin der Polizeibeamte, der vorhin bei Ihnen angerufen hat, Mrs. McCarthy«, versetzte Tibbs.


  Mit mißtrauischer Miene öffnete die Frau die Tür und ließ ihn ein. Sie war nicht groß, aber recht füllig. Die energische Kinnpartie ließ ahnen, daß mit ihr nicht gut Kirschen essen war, und Tibbs vermutete, daß sie zu Zornausbrüchen neigte. In ihren Augen lag glitzernde Härte. Früher mochten sie einmal weich und strahlend gewesen sein. Ihr Gesicht war fast faltenlos, nur um ihren Mund hatten sich schon tiefe Linien der Mißbilligung gegraben.


  Sie führte Tibbs in ein kleines Wohnzimmer und deutete auf einen Sessel. Die Einrichtung des Raums war billig, ein armseliger Versuch, solide Eleganz vorzutäuschen. Als Tibbs sich in den Sessel setzte, wurde auch die letzte Illusion von Bequemlichkeit zunichte.


  Obwohl er bemüht war, nicht voreilig zu urteilen, machte er sich bereits auf eine Enttäuschung gefaßt. Dieses Haus und diese Frau paßten nicht zu dem Mann, den er untersucht hatte.


  »Es ist noch nicht aufgeräumt«, erklärte die Frau. »Mit fünf Kindern und ohne Mann kommt man nicht dazu, alles zu erledigen.«


  Tibbs verspürte ein Aufwallen von Teilnahme. So behutsam wie möglich kam er auf sein Anliegen zu sprechen. »Mrs. McCarthy, wir besitzen gewisse Informationen, die möglicherweise mit dem Verschwinden Ihres Gatten zu tun haben.« Er entschloß sich zu einer freundlichen kleinen Lüge. »Dem Eindruck nach, den Ihr Heim auf mich macht, muß Ihr Gatte ein Mann von Bedeutung sein.«


  Mrs. McCarthy nickte. »Das ist er«, bestätigte sie. »Was haben Sie erfahren?«


  Tibbs fuhr vorsichtig fort. »Wir stellen zur Zeit gewisse Ermittlungen an. Es besteht zwar nur geringe Aussicht, daß dieser Fall etwas mit Ihrem Gatten zu tun hat, doch wir möchten nichts außer acht lassen, das dazu beitragen könnte, das Problem vom Verschwinden Ihres Gatten zu lösen.«


  Zum erstenmal zeigte die Frau eine Spur freundlicher Zustimmung. »Sehr richtig«, antwortete sie.


  »Gestern«, setzte Tibbs seinen Bericht fort, »haben wir einen Mann gefunden, der offenbar das Opfer eines Unfalls wurde. Er hatte keinerlei Papiere bei sich, und bis jetzt ist es uns nicht gelungen, seine Identität festzustellen.«


  »Er ist also tot?«


  Tibbs nickte. »Leider ja, Mrs. McCarthy. Doch ich möchte wiederholen, daß wir keinen stichhaltigen Grund zu der An- n' es könnte sich um Ihren Gatten handeln.«


  Neben Tibbs Sessel lag die Morgenzeitung auf dem Boden. Er hob sie auf, blätterte bis zu dem Bericht von der Entdeckung des Toten im Schwimmbecken und reichte das Blatt schweigend der Frau. Sie las, ohne eine Miene zu verziehen. Als sie fertig war, legte sie die Zeitung aus der Hand, als wäre sie schmutzig. »Das ist nicht mein Mann«, erklärte sie und preßte die Lippen zusammen.


  »Darf ich fragen, woher Sie das wissen?« fragte Tibbs ruhig.


  Mrs. McCarthy holte tief Atem und verschränkte die Arme vor ihrem üppigen Busen. »Dieser Tote ist nicht mein Mann«, wiederholte sie mit einer Bestimmtheit, die keine weitere Frage zuließ.


  Tibbs wählte seine nächsten Worte sorgfältig. Er wußte, daß viele Menschen sich zwingen, nicht zu denken, um dem Schmerz keinen Raum zu lassen. »Ich bin sicher, daß Sie recht haben, Mrs. McCarthy«, sagte er, »doch für unsere Arbeit wäre es von größtem Nutzen, wenn Sie mir die Gründe für Ihre Überzeugung darlegen würden.«


  Wenn er sie richtig eingeschätzt hatte, dann gehörte sie zu jenen Menschen, die nur zu gern gute Ratschläge gaben. Ihr Bedürfnis, andere zu belehren, konnte vielleicht siegen. Er sah, daß sie mit sich selbst im Widerstreit lag, und kannte den Ausgang des Kampfes, noch ehe sie sprach.


  »Mein Mann«, erklärte sie fest, »würde niemals, unter gar keinen Umständen, an einem solchen Ort gefunden werden. Wir sind anständige Leute, Mr. Tibbet.« Sie ließ die Hände in den Schoß fallen, als wollte sie einen Pfahl in den Boden rammen.


  Tibbs schwieg einen Moment. Dann sprach er ausdruckslos und ruhig. »Die Leute in dem Nudistencamp ließen keinen Zweifel daran, daß sie den Mann, der auf ihrem Gelände gefunden wurde, nicht kennen. Er war weder ein Mitglied der Vereinigung noch ein Gast.«


  »Darauf kommt es nicht an«, versetzte Mrs. McCarthy.


  »Ich wollte Ihnen nur klarmachen«, fuhr Tibbs fort, »daß der Mann ganz offensichtlich nicht dorthin gehörte. Irgend jemand hat ihn hingetragen und in das Schwimmbecken geworfen.«


  Die Frau war nicht bereit nachzugeben. »Ich sagte Ihnen bereits, daß wir anständige Leute sind und mit derartiger Sittenlosigkeit nichts zu tun haben. Wir sind gläubige Christen und halten uns an das Gebot der Kirche. Niemals würde mein Mann den Fuß in ein Nudistencamp setzen.«


  Tibbs wußte, daß es keinen Sinn hatte, gegen solche Starrköpfigkeit anzurennen. Er stand auf und gab sich den Anschein, als wäre er völlig überzeugt und zufrieden. Seine scheinbare Kapitulation machte die Haltung der Frau sofort weniger störrisch.


  »Da Sie mir so freundlich entgegengekommen sind, Mrs. McCarthy«, bemerkte Tibbs, »möchte ich Ihnen gern noch eine Frage stellen, die zur Klärung des Verschwindens Ihres Gatten beitragen könnte. Können Sie mir sagen, ob er eine Blinddarmoperation hatte?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist noch nie operiert worden.«


  Damit war der Fall erledigt. »Ich danke Ihnen nochmals für Ihr Entgegenkommen, Mrs. McCarthy«, sagte Tibbs, als er ging. »Ich bin jetzt überzeugt, daß der Mann, den wir gefunden haben, nicht Ihr Gatte ist.« Diesmal wenigstens konnte er aus ehrlicher Überzeugung sprechen.


  In seinem Büro wartete ein vorläufiger Obduktionsbefund auf ihn. Tibbs vertiefte sich sogleich in den Bericht.


  Der Gerichtsmediziner stellte fest, daß der Mann erschlagen worden war. Allem Anschein nach handelte es sich nicht um einen Überfall von Amateuren; äußerlich wies der Körper fast keine Spuren der Mißhandlungen auf. Ein massiver Schlag unter das Brustbein, der zum Bruch der Aorta geführt hatte, war aller Wahrscheinlichkeit nach die unmittelbare Todesursache. Da der Tote ein Mann von imposanter Statur und guter Kondition gewesen war, mußte man annehmen, daß der oder die Täter sowohl über Kraft als auch Geschicklichkeit und Erfahrung verfügten.


  Damit erschien die Angelegenheit in einem neuen Licht. Den Gedanken, es könnte sich um einen makabren Scherz gehandelt haben, schlug Tibbs sich nun endgültig aus dem Kopf. Er legte seine Füße auf den alten Schreibtisch, an dem schon so viele vor ihm gesessen hatten, starrte zur Decke hinauf und dachte nach.


  Er war noch immer in Gedanken, als sein Zimmerkollege eintrat. Tibbs war so vertieft, daß es gut fünf Minuten dauerte, ehe er merkte, daß er Gesellschaft bekommen hatte.


  Bob Nakamura war zehn Pfund zu schwer und trug das schwarze Haar so kurz geschnitten, daß die füllige Rundung seines Gesichts noch mehr betont wurde. Die Augen hinter seiner Brille strahlten in harmloser und naiver Freundlichkeit. Kein Mensch hätte ihn für einen Kriminalbeamten gehalten, und gerade das trug wesentlich zu seinen Erfolgen bei.


  »Wie geht's?« erkundigte sich Bob.


  Tibbs verzog den Mund. »Ich glaube«, erwiderte er langsam, »ich habe gerade ein Problem gelöst, mit dem ich mich schon die ganze Zeit herumgeschlagen habe. Ansonsten geht's nicht gerade glänzend. Es ist nicht so einfach, wie ich dachte.«


  Bob drehte sich im Stuhl um und sah seinen Kollegen an. »Na los, red dir den Kummer von der Seele. Mal sehen, was ich damit anfangen kann.«


  Tibbs stand auf, schloß die Tür und setzte sich wieder. »Die grundlegenden Tatsachen kennst du ja. Ich habe mir daraus verschiedenes zusammengereimt. Erstens ließ die unterschiedliche Bräunung seiner Haut deutlich erkennen, daß er eine Badehose getragen hat. Damit wäre die Aussage der Leute aus dem Nudistencamp bestätigt, daß er nicht zu ihren Mitgliedern gehörte. Folglich kann die Tatsache, daß er auf dem Gelände der Nudistenvereinigung gefunden wurde, entweder reiner Zufall sein, oder aber — jemand versucht, uns Sand ins Getriebe zu streuen.«


  »Ich tippe auf das letztere«, meinte Bob. »Es erscheint mir unwahrscheinlich, daß die Auffindung einer nackten Leiche in einem Nudistencamp Zufall sein soll.«


  »Der Meinung bin ich eigentlich auch. Aber du darfst nicht vergessen, daß man Tote häufig unbekleidet vorfindet. Marilyn Monroe zum Beispiel.«


  »Weiter.«


  »Die Badehose, die der Mann getragen hat, muß eine ganz knappe Dreieckshose gewesen sein. Sagt dir das etwas?«


  »Nein. Schieß los!«


  »Du weißt genausogut wie ich, daß solche Badehosen bei uns verpönt sind. Im Ausland dagegen sind sie gang und gebe. Das brachte mich auf den Gedanken, daß unser Mann im Ausland gelebt haben könnte; und zwar in einer relativ warmen und sonnigen Gegend, sonst wären die weißen Streifen nicht so deutlich.«


  »Außerdem war er offenbar häufig im Freien, am Strand oder so.«


  »Richtig. Und da Nichtschwimmer im allgemeinen lieber Badeshorts tragen als solche Dreieckshosen, würde ich sagen, daß sich unser Mann im Wasser ganz zu Hause fühlte. Vielleicht war er aber auch nur ein Muskelprotz und wollte den Eindruck eines guten Schwimmers erwecken. Allerdings sah er mir nicht nach einem Angeber aus.«


  »Er ist also wahrscheinlich nicht ertrunken.«


  »Das steht fest. Er wurde von erfahrener Hand zu Tode geprügelt. Ein Schlag in den Solarplexus führte den Tod herbei.«


  »Karate?« meinte Bob.


  »Das bezweifle ich. Die Verletzungen waren anderer Art. Aber wenn ich den ausführlichen Befund bekomme, gehe ich auf jeden Fall einmal zu Nishiyama und frage ihn um seine Meinung.«


  »Guter Gedanke. Sonst noch was?«


  »Tatsachen nicht, nur Vermutungen. Er war gut genährt, offenbar wohlhabend und erfolgreich. Diese Feststellung und die Sonnenbräune brachten mich auf den Gedanken, daß er viel freie Zeit gehabt haben muß. Daraus wiederum schließe ich, daß er einen Beruf hatte, der ihm viel Geld einbrachte und ihn nur zeitweise in Anspruch nahm — wie ein Filmregisseur zum Beispiel — oder daß er sich in verhältnismäßig jungem Alter von seinen Geschäften zurückgezogen hatte. Das könnte beispielsweise der Fall sein, wenn er ein hochqualifizierter Techniker war, der ein oder zwei Erfindungen gemacht hatte und es sich jetzt leisten konnte, von den Tantiemen zu leben.«


  »Leider erhöht das die Komplikationen«, meinte Bob. »Wenn er im Ausland gelebt hat, dann kann er Franzose, Deutscher oder alles mögliche gewesen sein.«


  »Da hast du recht«, bestätigte Tibbs. »Ich kann mich nur daran halten, daß seine Leiche hier in den Staaten gefunden wurde. Das spricht bis zu einem gewissen Grad dafür, daß er Amerikaner war. Wenn wir eine Spur finden sollten, dann müssen wir auf jeden Fall berücksichtigen, daß er einen ausländischen Akzent gehabt haben kann. Bis jetzt können wir aber gar nichts mit Sicherheit sagen.«


  »Und damit bist du wieder bei den Kontaktlinsen.«


  »Richtig. Ich habe mich in der Hoffnung gewiegt, daß jemand eine Vermißtenmeldung aufgeben würde und wir damit auf einfache Art eine Lösung finden könnten. Das kann natürlich immer noch geschehen, aber darauf verlassen möchte ich mich nicht.«


  Bob Nakamura verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte nun seinerseits an die Decke. »Es liegt auf der Hand, daß irgend jemand sich größte Mühe gegeben hat, die Identität des Mannes zu verschleiern. Man braucht ja nur an die fehlenden Zahnprothesen zu denken.«


  »Ganz klar.«


  »Die Leiche wurde in das Schwimmbecken des Nudistencamps geschafft, weil das — na, sagen wir — passend war. Wenn man sie dort fand, erregte das weniger Aufsehen.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Tibbs. »Der Leiter des Camps konnte beweisen, daß der Mann nicht dorthin gehörte.«


  »Vielleicht sollte der Tote lächerlich gemacht werden.«


  »Nein.«


  »Dann wollte man vielleicht die Vereinigung in Verruf bringen.«


  »Das ist möglich, aber zweifelhaft. Du darfst nicht vergessen, daß die Täter offenbar erfahrene Schläger waren.«


  »Wie wär's damit: In den Fall sind zwei Leute verwickelt. Das ist ja gut möglich. Der tatsächliche Mörder nämlich, der den Toten irgendwo versteckte, und dann eine zweite Person, die die Leiche fand. Diese zweite Person wollte nun vermeiden, daß der Tote auf ihrem Grundstück entdeckt und sie damit in den Fall verwickelt würde. Deshalb schaffte sie ihn in das Camp.«


  »Und warum warf der Mörder die Leiche nicht gleich in eine Schlucht?« versetzte Tibbs. »In der Gegend gibt es massenhaft unwegsame Cañons. Es wäre ein leichtes gewesen, sich der Leiche zu entledigen. Und nach ein paar Wochen wäre die Identifizierung noch ungleich schwieriger gewesen als jetzt.«


  Bob versuchte, das Problem von einer anderen Seite in Angriff zu nehmen. »Virgil, an der Sache stimmt irgend etwas nicht. Einerseits sind wir beide der Ansicht, daß beabsichtigt wurde, die Identifizierung des Toten zu verzögern, wenn nicht gar unmöglich zu machen. Andererseits aber ließ man die Leiche an einem Ort, wo sie prompt gefunden werden mußte.«


  Tibbs lächelte mit grimmiger Befriedigung. »Eben diese Tatsache sprang mir ins Auge, als ich zum Tatort kam«, gestand er. »Ich versuchte, sie mir aus dem Kopf zu schlagen, aber es ging nicht. Ich habe eben wieder darüber gegrübelt.«


  »Und? Ist dir eine Antwort eingefallen?«


  »Vielleicht.« Tibbs stand auf und trat zum Fenster. »Wenn auf dem Gelände einer Nudistenvereinigung eine unbekleidete Leiche gefunden wird, was geschieht dann?«


  »Es kommt zu polizeilichen Ermittlungen.«


  »Und was noch?«


  »Es gibt ein bißchen Wirbel«, meinte Bob.


  Tibbs drehte sich um und sah ihn an. »Genau. In Los Angeles kommen viele Menschen gewaltsam um, in erster Linie durch Verkehrsunfälle. Der Tod eines Unbekannten interessiert Presse und Öffentlichkeit höchstens, wenn er unter ungewöhnlichen Umständen erfolgt. Kurz gesagt, wenn sich daraus ein Knüller machen läßt.«


  »Und eine Leiche, die im Schwimmbecken eines Nudistencamps entdeckt wird, ist entschieden ungewöhnlich.«


  »Fast schon ein Knüller«, fügte Tibbs hinzu. »Die wenigsten Zeitungen werden sich den Fall entgehen lassen. Vielleicht versteigen sie sich sogar dazu, Fotos zu bringen.«


  Bob ließ sich das durch den Kopf gehen. »Deiner Ansicht nach«, bemerkte er schließlich, »wurden hier also zwei Ziele verfolgt: Man wollte zwar die Identifizierung des Toten so lange wie möglich hinauszögern, gleichzeitig aber die Öffentlichkeit informieren, um eine oder mehrere Personen wissen zu lassen, was geschehen ist.«


  Tibbs ließ sich auf der Kante von Bobs Schreibtisch nieder. »Nur so kann ich mir den Tatbestand sinnvoll erklären. Der Mann wurde aus einem bestimmten Grund getötet. Und über die Presse sollte jemand anderes davon erfahren — jemand, der weiß, wer der Tote ist und warum er sterben mußte.«


  »Wenn wir erst wissen, wer der Mann war, dann bietet sich vielleicht auch ein Anhaltspunkt, diese dritte Person zu finden. Bis dahin bleiben uns nur die Kontaktlinsen.«


  »Richtig.« Tibbs verschränkte die Finger und starrte auf seine Hände nieder. »Wenn der oder die Täter die Linsen nicht übersehen hätten, dann müßten wir warten, bis sich jemand bei uns meldet.«


  Um zwei Uhr am selben Nachmittag parkte Virgil Tibbs seinen unauffälligen schwarzen Wagen auf dem Parkplatz der Greenwood Optical Company. Er zeigte am Empfang seinen Ausweis vor und wurde sogleich zu Arthur Greenwood, dem Verkaufsleiter, geführt.


  Arthur Greenwood war einer der drei Brüder, die das Unternehmen gegründet hatten. Der Mann betrachtete eingehend die winzigen Linsen, die Tibbs mitgebracht hatte.


  »Wie sind Sie gerade auf uns gekommen?« fragte er.


  »Ich kenne einen Optiker in Pasadena«, erklärte Tibbs. »Er sah sich die Linsen an und meinte, sie könnten von Ihnen stammen.«


  Der Verkaufsleiter lehnte sich zurück und hielt Tibbs einen kleinen Vortrag. »Heutzutage«, begann er, »sind wir bereits bei der Massenproduktion von Haftschalen angelangt. Es kommt selten vor, daß wir Sonderausführungen haben und sozusagen Kontaktlinsen nach Maß anfertigen müssen. Bei den Brillengläsern, die genau wie die Kontaktlinsen in Serien hergestellt werden, können wir nach Formen unterscheiden, da sie ja stets in ein bestimmtes Gestell passen müssen. Bei den Kontaktlinsen unterscheiden wir nach Durchmesser oder Randkurve.«


  »Mit anderen Worten, es ist schwieriger, Kontaktlinsen voneinander zu unterscheiden als Brillengläser?«


  »Richtig. Es bestehen also nur geringe Aussichten für Sie, den gesuchten Mann mit Hilfe dieser Linsen zu finden. Einen Vorteil allerdings können Sie sich vielleicht zunutze machen. Hier handelt es sich um belüftete Haftschalen. Es gibt eine Reihe von Herstellerfirmen für Kontaktlinsen, doch diese hier sind relativ selten. Wir gehören in den Vereinigten Staaten zu den Hauptlieferanten.«


  »Und wie ist es im Ausland?«


  »Da werden sie natürlich auch hergestellt, hauptsächlich in Europa und Japan, wo die Haftschalen erfunden wurden. Ich kann Ihnen leider nicht mit Sicherheit sagen, ob wir diese Linsen hier hergestellt haben oder nicht.«


  »Gehen wir doch einmal davon aus, daß sie von Ihnen stammen«, schlug Tibbs geduldig vor. »Könnten Sie dann feststellen, für wen sie gemacht wurden? Oder stammen sie aus der Serienproduktion? «


  Greenwood überlegte. »Es kann sein, daß sich feststellen läßt, wer die Linsen verschrieben hat. Allerdings geben wir darüber im allgemeinen keine Auskunft.«


  »Ich kann mir selbstverständlich eine gerichtliche Verfügung verschaffen«, bemerkte Virgil. »Doch da es sich hier um einen Mordfall handelt und dieser Punkt von Wichtigkeit ist, wäre ich Ihnen für Ihre sofortige Unterstützung dankbar.«


  Greenwoods Gewissen war beruhigt. Er läutete seiner Sekretärin. »Bringen Sie diese Linsen in die Werkstatt«, befahl er, »und lassen Sie, wenn möglich, feststellen, für wen sie angefertigt wurden. Wenn nicht, dann erkundigen Sie sich, wie viele ähnliche Linsen wir hergestellt haben.«


  Das Mädchen nahm die Schachtel und verschwand. Greenwood machte Konversation, bis die Sekretärin einige Minuten später zurückkehrte. Sie stellte die Schachtel auf den Schreibtisch und reichte Greenwood einen Zettel.


  Der Verkaufsleiter überflog das Geschriebene und nickte. »Wir haben Glück«, bemerkte er. »Diese Linsen sind kaum mit anderen zu verwechseln. Das eine Auge des Trägers ist wesentlich schwächer als das andere, und das kommt nicht allzu häufig vor. Bitte, vergessen Sie nicht, ich kann Ihnen nicht garantieren, daß tatsächlich wir die Hersteller der Linsen sind. Aber...«, er nahm wiederum den Zettel zur Hand und starrte, ganz offensichtlich um den dramatischen Effekt zu erhöhen, einen Moment schweigend darauf nieder, «... wir haben ein Paar Kontaktlinsen nach Verschreibung angefertigt, die diesem hier genau entsprechen. Den Namen des Patienten weiß ich natürlich nicht. Der verschreibende Arzt war Dr. Nathan Shapiro. Er ist ein sehr bekannter Augenarzt.«


  Virgil Tibbs wäre am liebsten aufgesprungen und hätte lauthals gebrüllt. Statt dessen stand er mit gemessener Würde auf, bedankte sich, lobte die glänzende Organisation der Firma und eilte dann zu seinem Wagen. An der ersten Telefonzelle hielt er an, schlug im Branchenverzeichnis nach und machte sich auf den Weg.


  Dr. Shapiros weißbemäntelte Sprechstundenhilfe starrte ihn an, als wäre er aus dem Kuriositätenmuseum entsprungen. »Der Herr Doktor ist sehr beschäftigt«, erklärte sie. »Er wird Sie nicht empfangen können.« Das volle Wartezimmer bestätigte ihre Worte.


  Tibbs griff in seine Brieftasche und reichte ihr eine Karte. Das war weniger auffallend, als wenn er ihr seine Dienstmarke unter die Nase gehalten hätte. Das Mädchen warf einen Blick auf die Karte, dann einen Blick auf Tibbs. »Warten Sie bitte«, sagte sie.


  Tibbs setzte sich. Er blätterte durch alte Illustrierten, las einen Gesundheitsbrief über die Vorbeugung von Augenkrankheiten und ärgerte sich über die betonte Geschäftigkeit der Sprechstundenhilfe, die tat, als wäre er nicht vorhanden. Erst eine ganze Weile, nachdem der letzte Patient im Sprechzimmer verschwunden war, griff sie nach dem Telefonhörer. Sie sprach so leise, daß Tibbs kein einziges Wort erhaschen konnte. Doch das war gar nicht nötig, er konnte jedes Wort erraten, ohne sie auch nur ansehen zu müssen.


  Zehn Minuten später trat Dr. Shapiro ins Wartezimmer. Er war ein großer Mann mit rundem Gesicht und hoher Stirn. Seine Hände sahen ungewöhnlich stark und muskulös aus, sie waren über und über mit schwarzem Haar bedeckt. Er kam forsch auf Tibbs zu.


  »Tut mir leid, daß ich noch keine Zeit für Sie hatte«, erklärte er brüsk. »Am besten melden Sie sich immer bei meiner Sprechstundenhilfe an. Meistens bin ich einen ganzen Monat im voraus besetzt.«


  »Ich komme nicht als Patient«, erwiderte Tibbs. »Ich bin amtlich hier.«


  Der Arzt warf einen Blick auf seine Sprechstundenhilfe. Tibbs hatte inzwischen seine Dienstmarke herausgezogen.


  »Ein Mißverständnis«, bemerkte der Arzt. »Kommen Sie herein, ich habe ein paar Minuten Zeit.«


  Sowie Tibbs kurz erklärt hatte, worum es ging, hörte Dr. Shapiro aufmerksam zu und sah sich die Kontaktlinsen an. Dann trug er seiner Sprechstundenhilfe auf, die Kartei durchzugehen. Wenig später legte ihm das Mädchen die Karte eines gewissen Michael Carella, Präsident der Carella Hoch- und Tiefbau AG, auf den Schreibtisch. Mr. Carella hatte sich eine leichte Augenverletzung zugezogen, die später eine radikale Korrektur erforderlich gemacht hatte.


  Obwohl es schon spät am Tag war, rief Tibbs gleich von der Praxis aus die Baufirma an. Mr. Carella war nicht zu erreichen. Er war schon seit Tagen nicht anwesend gewesen. Seine Sekretärin konnte nicht genau sagen, wo er sich aufhielt. Sie meinte, er wäre unterwegs, um verschiedene Baustellen zu besichtigen.


  Es kostete Tibbs Mühe, seine Erregung zu beherrschen. Er meldete sich für den nächsten Morgen um neun Uhr zu einem Besuch in der Baufirma an. Dann machte er sich auf die Heimfahrt, um sich auf seinen Lorbeeren auszuruhen.


  Punkt neun Uhr lenkte er am nächsten Morgen seinen Wagen auf den Parkplatz der Baufirma Carella. Im Hof standen mehrere Planierraupen und einige Personenautos, unter ihnen auch ein Lincoln Continental. Als Tibbs ihn bemerkte, runzelte er die Stirn.


  Er betrat einen kleinen Vorraum und meldete sich bei dem Mädchen an, das als Empfangssekretärin und Telefonistin fungierte. Das Mädchen stöpselte am Klappenschrank und sagte dann: »Jemand für Mike.«


  Eine füllige Frau mittleren Alters, die aussah wie eine Buchhalterin, erschien und fragte: »Sind Sie der Herr, der gestern abend angerufen hat?«


  Nachdem Tibbs bejaht hatte, führte sie ihn in ein Büro. Am Schreibtisch saß ein massiger Mann mit dichtem schwarzem Haar. Er stand auf und schüttelte Tibbs die Hand. Dann deutete er auf einen Stuhl.


  »Wie war gleich Ihr Name?«


  »Tibbs. Virgil Tibbs.«


  »Mike Carella. Was verschafft mir die Ehre?«


  Tibbs präsentierte seine Karte.


  »So, von der Polizei. Na, was hab' ich verbrochen?«


  »Nichts. Ich möchte Ihnen nur rasch zwei Fragen stellen. Erstens: Tragen Sie Kontaktlinsen?«


  »Ja, mit Leidenschaft. Wenn Sie welche brauchen, kann ich Ihnen nur raten, zu Dr. Shapiro zu gehen. Ein Könner.«


  »Danke. Nummer zwei: Haben Sie kürzlich ein Paar Kontaktlinsen verloren oder verlegt?«


  Carella zog zwei dicke Zigarren aus der Brusttasche und bot Tibbs eine an. Der Kriminalbeamte lehnte ab.


  »Nein«, erwiderte Carella. »Ich habe nur ein Paar, und das trage ich gerade. Sie können sie natürlich nicht sehen — niemand kann das. Eine tolle Erfindung. Worum geht's eigentlich?«


  Er hatte ein Recht auf Auskunft. »Wir haben einen Toten gefunden, der ähnliche Linsen trug wie Sie. Wir wollten uns nur vergewissern, daß Ihnen nichts passiert ist. Das ist alles.«


  »Na wunderbar«, meinte Carella. »Übrigens, wenn Sie diese Bande erwischen, die sich bei uns im Hof herumgetrieben hat, dann jagen Sie den Bürschchen mal tüchtig Angst ein und lassen Sie sie dann laufen. Unsere Maschinen können sie ja nicht kaputtmachen, aber sie könnten sich damit verletzen. Und dann haben wir den Salat.« Er hielt inne. »Danke für die Fürsorge. Kommen Sie vor Weihnachten mal vorbei. Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft.«


  Tibbs schüttelte ihm die Hand und ging. Auf halbem Weg zu seinem Wagen sah er einen Stein von der Größe eines Golfballs auf dem Boden liegen. Er holte mit dem rechten Fuß aus und trat mit voller Wucht zu. In seiner Wut traf er nicht ganz. Der Stein rollte nur ein paar Meter zur Seite und blieb liegen.


  Er stieg in seinen Wagen und blieb eine Weile reglos sitzen. Die Enttäuschung drückte ihn nieder. Er war übelster Stimmung, als er zurück in sein Büro fuhr.
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  In den folgenden vierundzwanzig Stunden lebte Virgil Tibbs nur von der Hoffnung. Er überwachte unermüdlich sämtliche Informationsquellen, die Neues über vermißte Personen zu melden hatten, und blätterte amtliche Berichte durch, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis. Er setzte sich mit anderen Polizeistationen in Kalifornien, Nevada und Arizona in Verbindung. Und am Ende dieses zweiten Tages harter Arbeit stand er mit leeren Händen da.


  Die Leiche des Unbekannten lag noch immer im Schauhaus von San Bernardino, von niemandem gesucht, von niemandem identifiziert. Das niederdrückendste war, daß das Verschwinden des Mannes keinen Menschen zu kümmern schien. Nirgends hatte eine beunruhigte Ehefrau angerufen, nirgends hatten Geschäftspartner Erkundigungen eingezogen. Der Mann — wer er auch gewesen sein mochte — schien in einem Vakuum gelebt zu haben.


  Tibbs wußte, daß Großstadtmenschen sich nur höchst selten umeinander kümmerten. Hauswirte interessierten sich nicht für das Tun und Lassen ihrer Mieter, solange die Miete pünktlich bezahlt wurde. Die Nachbarn hielten nichts mehr von nachbarlicher Gemeinschaft. Die meisten Autofahrer kannten weder Rücksicht noch Hilfsbereitschaft. Und wenn ein schwerwiegendes Verbrechen begangen worden war, meldeten sich nur wenige Zeugen freiwillig. Die meisten hatten Angst, in Unannehmlichkeiten verwickelt zu werden.


  Tibbs schlug sich diese Gedanken aus dem Kopf. Sobald sich alle Welt gegen ihn verschworen hatte, schien auch sein Verstand sich einen Spaß daraus zu machen, ihm jeden beschwerlichen und unglückseligen Fall ins Gedächtnis zu rufen. Sie passierten vor ihm Revue, längst vergangene Geschehnisse, die zurückgekehrt waren, um ihn zu bedrängen. Die Fehler, die ihm unterlaufen waren, die Strömungen, die gegen ihn gearbeitet hatten, die unzähligen Male, da er Demütigungen hatte hinnehmen müssen, nur weil er Neger war.


  Untätigkeit machte ihn rastlos. Er mußte etwas unternehmen. Je länger er in seinem Büro saß, desto größer wurde die Gefahr, daß Captain Lindholm auftauchte, um zu fragen, wann er den Fall abzuschließen gedachte. Schließlich holte er seinen Wagen, tankte und fuhr in östlicher Richtung zur Autobahn. Er ließ die Vororte von Pasadena hinter sich, passierte die Rennbahn von Santa Anita und kurvte dann durch die Hügellandschaft am Fuß der San-Bernardino-Mountains. Als er Claremont erreichte, brach die Sonne durch die Wolken, und mit der neuen Heiterkeit des Tages besserte sich auch seine Stimmung.


  An der kleinen Landstraße bog er ab, fuhr noch weitere fünfzehn Kilometer und hielt schließlich vor dem Tor von Sun Valley Lodge. Die Kette war nicht vorgelegt. Er schlug den schmalen Pfad zum Parkplatz ein. An diesem Tag standen mehrere Fahrzeuge da. Als Tibbs den Motor abschaltete, hörte er in der Ferne das Gelächter und Geschrei spielender Kinder.


  Er stieg aus dem Wagen und fragte sich, weshalb er eigentlich gekommen war. Es gab nur eine Antwort: Er mußte eine neue Spur finden. Doch er gestand sich ein, daß er keine Ahnung hatte, wo er danach suchen sollte. Er war überzeugt, daß die Nunns ihm nichts vorgemacht hatten. Ein strenges Kreuzverhör kam nicht in Frage, schon gar nicht auf ihrem Grund und Boden. Er wollte sich deshalb zunächst mit der Frage begnügen, ob etwas Neues vorgefallen war. Wenn sie verneinten, konnte er noch einmal jede Einzelheit durchkauen.


  Er war erst ein paar Schritte gegangen, als Forrest ihm entgegenkam. Tibbs spürte sofort, daß seine Herzlichkeit bei der Begrüßung echt war.


  »Hallo, Virgil«, sagte der Leiter des Camps. »Entschuldigen Sie, daß ich Sie mit Vornamen anrede. Das ist bei uns so üblich.«


  »Aber gern«, versetzte Tibbs. Er stellte fest, daß Forrest Nunn wieder die ausgebleichte Khakihose trug. Das war offenbar sein Standardanzug beim Empfang von Gästen.


  Forrest ging voraus in die geräumige Küche, wo Emily eben eine Riesenschüssel Salat anrichtete. »Ah, Virgil«, rief sie. »Wie nett, daß Sie sich wieder sehen lassen. Sie essen doch mit uns?«


  »Natürlich«, erklärte Forrest, noch ehe Tibbs antworten konnte. Er holte zwei Kaffeetassen und stellte sie auf den Tisch.


  Tibbs wollte erklären, daß er in amtlicher Eigenschaft gekommen sei. Er öffnete den Mund, doch dann besann er sich eines Besseren. Diese Menschen wußten ohnehin, weshalb er hier war, doch sie behandelten ihn trotzdem als Gast. Er war ein Mensch wie sie, der ihnen willkommen war, der ebenso wie jeder andere tun und lassen konnte, was ihm beliebte. Ihm war, als hätte er das Tor zum Paradies durchschritten.


  Carole kam ins Zimmer. Sie war so braungebrannt, daß sie — wären nicht ihre hellen blauen Augen gewesen — als entfernte Verwandte Virgils hätte gelten können. Sie begrüßte ihn mit kindlichem Überschwang.


  Forrest kam ihm schließlich zu Hilfe. »Ich weiß, daß Sie mit uns sprechen wollen, Virgil, und wir stehen natürlich zu Ihrer Verfügung. Aber es wäre nett, wenn wir damit bis nach dem Mittagessen warten könnten. Wir haben heute Gäste.«


  Tibbs erklärte sich einverstanden. Es war ihm peinlich, daß er sich ihnen unabsichtlich zum Mittagessen aufgedrängt hatte. Er hätte natürlich sagen können, er habe schon gegessen, doch um halb zwölf Uhr morgens hätte das unwahrscheinlich geklungen und vielleicht beleidigend gewirkt. Zum erstenmal machte er sich klar, daß diese Menschen, weil sie Nudisten waren, ebenso wie er schon oft den Stachel des Vorurteils zu spüren bekommen hatten. Sie hatten es zwar freiwillig auf sich genommen, doch gewiß gab es Zeiten, da sie öffentlichen Spott und unverhohlene Verachtung ertragen mußten. Äußerlich schienen die Dinge anders zu liegen als in seinem Fall, doch der eigentliche Vorwurf, den man ihnen ebenso machte wie ihm, war der, anders zu sein. In einer Gesellschaft, die Außenseiter manchmal mit Ehrungen überschüttete, kam es, das wußte er, noch häufiger vor, daß man sie haßte und verachtete, eben weil sie sich von den anderen unterschieden.


  Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als George eintrat. Im ersten Moment fand Tibbs, daß der junge Mann in Gegenwart seiner Mutter wenigstens Shorts tragen sollte. Er stand auf und begrüßte George ein wenig verlegen. Seine geistige Abwesenheit hatte ihn aus der Wirklichkeit gerissen. »Lieber Himmel, Virgil, ziehen Sie doch Ihr Jackett aus«, drängte George. »Es ist so warm heute.«


  Tibbs wurde bewußt, daß er sich hier nicht nur wegen seiner Hautfarbe unbehaglich gefühlt hatte, sondern außerdem wegen seines korrekten Anzugs in einer Umgebung, wo Kleidung reine Zwecksache war. »Hm, das Jackett ziehe ich nur zu gern aus«, bekannte er. Er schlüpfte aus dem Sakko und hängte ihn über eine Stuhllehne.


  »Wir sind jetzt vierunddreißig zum Essen«, berichtete George seiner Mutter, die in der Schürze am Herd stand. »Abe und Sarah sind gekommen, und außerdem Don und Pam.«


  Emily nickte, anscheinend ganz gelassen. »Wir machen das Essen hier«, erklärte Forrest, »und bringen es dann in den Speisesaal. Wochentags lohnt es sich nicht, die große Küche zu öffnen.«


  Emily öffnete das Backrohr und nahm mehrere große Töpfe heraus, denen ein verlockender Duft entstieg. George setzte sie auf einen großen Teewagen und schob ihn hinaus. In diesem Augenblick, da manche Hausfrau sich seufzend die Stirn gewischt hätte, lächelte Emily nur und sagte zu ihrem unerwarteten Gast: »Wir essen gleich. George und Linda versorgen nur die Gäste und kommen dann wieder. Das Brot und solche Sachen verwahren wir in einer Speisekammer im Speisesaal. Das ist ganz praktisch.«


  Tibbs hielt jetzt ein Geständnis für angebracht. »Als ich kam, machte ich mir gar nicht klar, wieviel Uhr es war. Ich hatte ganz andere Dinge im Kopf. Wie wäre es, wenn ich am Spätnachmittag wiederkomme, wenn Sie nicht so viel zu tun haben?«


  »Unsinn«, entgegnete Emily rasch. »Wir haben alle Platz am Tisch und können in Ruhe reden. >Beim Essen kommen einem gute Gedanken<, pflegte mein Vater zu sagen.«


  Ganz zu Hause fühlte sich Tibbs noch immer nicht, doch er war dankbar für die herzliche Aufnahme. Er sah zu, wie Emily mit raschen ruhigen Bewegungen den Tisch deckte. Alles, was sie tat, schien ihr leicht von der Hand zu gehen. Sie verschwendete keine Bewegung und war fast fertig, als Tibbs aus dem Fenster blickte und erstarrte.


  George und Linda näherten sich dem Haus. Linda mußte wissen, daß er da war, George hatte es ihr sicher erzählt. Trotzdem schritt sie munter neben ihrem Bruder her, allem Anschein nach ganz unbekümmert und völlig unbekleidet, abgesehen von den Sandalen.


  In wenigen Sekunden mußte sie die Küche betreten.


  Tibbs war befangen in der Erinnerung an das Erbe, das er mitbekommen hatte. Die tiefe Schlucht, die sich als Folge einstiger Knechtschaft zwischen seinem Volk und den Weißen aufgetan hatte, war ihm während seiner Jugend im tiefen Süden täglich mit solchem Nachdruck bewußt geworden, daß der Anblick einer nackten weißen Frau ihm einen Schock versetzte. In Mississippi konnte sich ein Neger schon dadurch verdächtig machen, daß er mit einer Weißen sprach. Der Mordfall Till war durch ein simples Gespräch heraufbeschworen worden.


  Linda war achtzehn Jahre alt und, wie Tibbs schon festgestellt hatte, gut gebaut. Er hatte sogar die Theorie in Betracht gezogen, der Mord könnte ihretwegen verübt worden sein.


  »Da kommen sie ja«, verkündete Forrest.


  Tibbs klammerte sich an die Hoffnung, daß sie in einem anderen Raum verschwinden und sich ein Kleid überziehen würde, bevor sie zum Essen erschien. Doch er wußte, daß er sich was vormachte. Sie würde hereinkommen, wie Gott sie schuf.


  George hielt seiner Schwester die Tür auf. Sie betrat den Raum mit solch unbefangener Anmut, daß Tibbs aus irgendeinem Grund, den er nicht erklären konnte, an Musik erinnert wurde.


  Es war ein strahlender, sonniger Tag, und das Mädchen war schön. Sie hatte nicht die maskenhafte Schönheit eines sorgsam geschminkten Gesichts und kunstvoll frisierten Haares, sondern die einfache Schönheit junger Fraulichkeit, jene Schönheit, die Praxiteles und zahllose andere Künstler in den darauffolgenden vierundzwanzig Jahrhunderten zutiefst bewegt hatte.


  Als Tibbs automatisch aufstand, kam sie auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. »Willkommen, Mr. Tibbs. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie Virgil nenne?«


  Er wagte ein Lächeln. »Aber nein. Es fällt ein bißchen schwer, hier steife Förmlichkeit zu wahren, nicht?«


  Sie lächelte zurück. »Fein. Wollen Sie erzählen, daß Sie den Mörder gefaßt haben?«


  Tibbs schüttelte den Kopf. »Ich wollte Sie bitten, mir noch einmal zu helfen.«


  Er meinte das »Sie« im Plural; sie faßte es als Singular auf.


  »Wunderbar. Mit Vergnügen. Gleich nach dem Essen, wenn Sie wollen.«


  Als sie sich umdrehte, um ihrer Mutter zur Hand zu gehen, mußte Tibbs sie einfach ansehen. Das Gleichmaß ihres Körpers war vollendet. Er wäre plötzlich gern Maler gewesen, um diese Ausgewogenheit der Linien festhalten zu können.


  Emily Nunn trug das Essen auf, und sie setzten sich an den Tisch. Tibbs empfand erneut das quälende Gefühl, nicht hierher zu gehören. Er nahm seine Serviette und breitete sie verlegen auf seinen Knien aus. Nicht häufig war er bisher im Heim einer weißen Familie zum Essen eingeladen gewesen. Im allgemeinen begnügte er sich zum Mittagessen mit einem Milchmixgetränk und einem belegten Brot. Er war nicht sicher, daß er dieses wesentlich üppigere Mahl bewältigen konnte.


  Aber zu seiner Überraschung stellte er fest, daß er hungrig war. Die schmackhafte Hausmannskost, wie er sie so selten vorgesetzt bekam, regte seinen Appetit an. Linda, die ihm gegenübersaß, zog ihn in ein Gespräch über seine Arbeit. Ob es nun absichtlich geschah oder nicht — es löste seine Befangenheit ein wenig, über ein Thema zu sprechen, das ihm so lag. Er antwortete ihr offen, und jeder am Tisch schien ebenso interessiert wie sie.


  Schließlich beschloß er, die Nunns wenigstens teilweise ins Vertrauen zu ziehen. »Ich schlage mich bei diesem Fall mit einem schwierigen Problem herum«, erklärte er. »Unter uns gesagt, wir haben den Toten noch nicht identifiziert.«


  »Sie meinen, es hat noch niemand den Mann als vermißt gemeldet?« fragte Emily.


  »Richtig. Weder aus der näheren noch weiteren Umgebung ist eine Anfrage eingelaufen. Es hat sich überhaupt nichts getan, was mir weiterhelfen könnte. Ich kann Ihnen jetzt verraten, daß der Mann Kontaktlinsen trug. Ich versuchte, den Hersteller und den verschreibenden Arzt ausfindig zu machen, doch das führte zu nichts. Ich bin so dumm wie zuvor.«


  »Kontaktlinsen? Aha, das haben Sie mir also verschwiegen«, rief Linda.


  »Unter anderem.«


  »Wurde eine Obduktion vorgenommen?« erkundigte sich Forrest.


  »Ja, aber sie brachte wenig Neues. Ich möchte jetzt nicht näher darauf eingehen, doch ganz allgemein gesprochen ergab der Befund nur das übliche.« Mehr wollte er ihnen nicht berichten. Ausführungen über die Todesursache waren hier überflüssig.


  Emily griff nach einer Platte und legte ohne zu fragen noch etwas gebackenen Lachs auf seinen Teller. Tibbs protestierte höflich, doch dann aß er mit Genuß, denn der Fisch schmeckte köstlich.


  »Wie können wir Ihnen weiterhelfen?« wollte Forrest wissen.


  Tibbs blickte auf. »Ich bin nicht einmal sicher, daß Sie mir überhaupt helfen können«, gestand er. »Ehrlich gesagt, komme ich nur, weil ich hoffe, einen neuen Anhaltspunkt zu finden — irgend etwas, das ich beim erstenmal übersehen habe.« Er hielt inne und schob ein Stück Fisch in den Mund. »Ich kann Ihnen nur eines sagen: Wenn es noch einen Hinweis gibt, dann ist es einer, der nicht ins Auge springt. Etwas, das so unwichtig aussah, daß es gar nicht beachtet wurde.«


  »Ich möchte etwas fragen«, schaltete sich George ein. »Angenommen, einen solchen Hinweis gibt es nicht, und der Mann bleibt unidentifiziert. Was dann?«


  Tibbs trank ein ganzes Glas herrlich eisgekühlten Tees leer, ohne abzusetzen. Als er es schließlich niederstellte, sagte er: »Da es sich um Mord handelt, wird der Fall nicht als abgeschlossen betrachtet. Wenn sich aber keine Spur finden läßt, dann werde ich mich anderen Fällen zuwenden müssen; bei der Polizei gibt es viel Arbeit. Vielleicht zeigt sich dann in ein paar Wochen plötzlich ein Lichtblick, vielleicht aber auch erst nach einem Jahr.«


  »Und wenn nicht?« beharrte George.


  »Dann lacht der Mörder sich ins Fäustchen und geht straffrei aus. Das kommt immer wieder vor. Ich sage es nicht gern, doch es ist so.«


  »Aber er muß doch gefaßt werden«, erklärte Linda. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß er einen Mord begehen kann, ohne dafür zu büßen.«


  »Wenn wir ihn fassen wollen«, erwiderte Tibbs, »brauche ich Ihre volle Unterstützung.«


  »Es ist also unsere Aufgabe, uns noch einmal alle Einzelheiten durch den Kopf gehen zu lassen und zu versuchen, etwas Neues beizutragen, gleichgültig, wie unbedeutend es erscheinen mag«, stellte Forrest fest.


  Tibbs trank ein zweites Glas Tee. Dann lehnte er sich zurück.


  »Es wird nicht einfach sein«, bemerkte er. »Aber wir müssen es versuchen.«


  »Wo sollen wir anfangen?« fragte Emily.


  Erneut etwas verlegen, rührte Tibbs in seinem fast leeren Glas. »Fangen wir mit dem an, was Ihnen am vertrautesten ist«, schlug er vor. »Ich bin von der Annahme ausgegangen, daß die Nudistenvereinigung mit dem Mord nichts zu tun hat. Meiner Ansicht nach war es mehr oder weniger Zufall, daß man den Toten in Ihrem Schwimmbecken fand.« Er hielt inne und suchte nach Worten. »Ich machte mir diesen Gedanken zu eigen, weil ich Ihrer Bewegung nicht schaden wollte. Ich kann mir vorstellen, daß es für Sie schwierig genug ist, anerkannt zu werden.«


  Forrest schlug seine langen Beine übereinander und lehnte sich zurück. »In gewisser Weise ja«, bekannte er, »aber es ist nicht so schwer, wie Sie meinen. Wir bekommen viele Anfragen. Den Leuten wird allmählich klar, daß Kinder, die in völliger körperlicher Unbefangenheit aufwachsen, eine natürliche und gesunde Einstellung zu ihrem Körper mitbekommen. Sie spielen nicht irgendwelche heimlichen, verbotenen Spiele auf einem dunklen Speicher.«


  Er lächelte seine Frau an. »Ich könnte Ihnen noch viel erzählen. Unter Familien, die einer Nudistenbewegung angehören, ist beispielsweise die Scheidungsquote wesentlich niedriger als bei der restlichen Bevölkerung. Doch das interessiert Sie im Moment nicht. Wenn der Mord doch mit unserer Vereinigung in Zusammenhang stehen sollte, dann können Sie sich darauf verlassen, daß wir alles tun werden, um das aufzudecken.«


  Tibbs spürte die Aufrichtigkeit in seiner Stimme. Es schien ihm ziemlich sicher, daß kein Mitglied der Familie ihm irgendwelche Auskünfte vorenthielt, es sei denn, das Schuldbewußtsein trieb sie dazu. Diese Möglichkeit konnte er noch nicht ausschließen.


  »Also gut«, bemerkte er. »Dann gehen wir davon aus, daß der Mann kein Nudist war, da deutlich festzustellen war, daß er gewöhnlich eine Badehose trug.« Er warf einen Blick auf Linda und lächelte. »Weil er nämlich ein Zebra war.«


  Linda nickte. Sie hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt, ihr Kinn ruhte auf den gefalteten Händen.


  Tibbs konzentrierte sich wieder auf seine Ausführungen.


  »Aber jeder, der zu den Nudisten gehört, muß doch einmal einen Anfang machen«, meinte er. »Sicherlich waren nicht alle Ihre Mitglieder schon von Kindesbeinen an Nudisten.«


  »Das stimmt«, bestätigte Emily. »Nur ein kleiner Prozentsatz ist in der Bewegung groß geworden.«


  »Wäre es dann nicht möglich, daß der Unbekannte irgendwo Mitglied werden wollte oder es vielleicht schon seit ein oder zwei Tagen war?«


  Linda sog rasch den Atem ein. »Da kann ich Ihnen eine Antwort geben. Er war kein Nudist — zumindest nicht in diesem Sommer —, denn das hätte man sehen müssen. Wenn er auch nur einen Tag in der Sonne gewesen wäre, dann hätte sich eine leichte Bräunung gezeigt. Nein, er war viel zu weiß.«


  »Und wenn er nun an einem bewölkten Tag, der aber trotzdem warm war, in einem Camp war?« fragte Tibbs. Er blickte auf seine dunklen Finger nieder. »Aber ich kann da nicht gut mitreden«, bekannte er.


  Forrest verstand sofort und schaltete sich ein. »Ein Mensch mit sehr heller Haut, so wie sie der Tote hatte, kann sich sogar an einem bedeckten Tag einen Sonnenbrand zuziehen. Das weiß jeder Nudist. Neuen Mitgliedern passiert es immer wieder.«


  »Papa hat recht«, nickte George.


  »Dann war er also kein Nudist«, fuhr Tibbs fort. »Das schließt aber doch die Möglichkeit nicht aus, daß er vorhatte, sich der Bewegung anzuschließen, oder? Er muß ein Mensch gewesen sein, der sich gern im Freien aufhielt, sonst wäre er nicht so braun gewesen.«


  »Das ist allerdings richtig«, stimmte George zu. »Die Zahl unserer Mitglieder steigt ständig. Er stammte meiner Meinung nach aus besseren Kreisen, und gerade daher kommen die meisten unserer Mitglieder.«


  Tibbs blickte Forrest fragend an. »Das ist erwiesen«, bestätigte dieser. »Auch wenn manche Leute es anzweifeln.«


  »Folglich ist es nicht ausgeschlossen, daß er sich auf dem Weg hierher befand, als er getötet wurde. Es ist sogar möglich, daß er schon angekommen war und aus dem Hinterhalt überfallen wurde, ehe er sich melden konnte.«


  »Das glaube ich nicht«, rief Carole.


  Emily wandte sich ihrer jüngsten Tochter zu, lächelte und legte den Finger an die Lippen.


  Tibbs sah auf das kleine Mädchen zu seiner Linken herunter. »Warum nicht, Carole?«


  »Weil er sich doch nicht angemeldet hat. Wenn man irgendwo hinfahren will, dann muß man doch ein Zimmer bestellen oder so.« Sie sagte es im Ton selbstgerechter Entrüstung, denn sie mochte es nicht, zum Schweigen ermahnt zu werden, wenn sie einen Einfall hatte.


  Tibbs schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Ich schäme mich«, rief er. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Wegen verschiedener Dinge war ich ziemlich sicher, daß er aus dem Ausland gekommen sein mußte, doch ich konnte mich bei den Luftfahrtgesellschaften nicht erkundigen, weil ich keine Anhaltspunkte hatte. Der Gedanke, daß er sich irgendwo angemeldet haben könnte, kam mir gar nicht in den Sinn.«


  »Habe ich Ihnen geholfen?« erkundigte sich Carole.


  »Und wie! Du bist ein Tausendsassa. Was wünschst du dir zur Belohnung?«


  Carole hatte in den letzten Tagen so viel über den dunkelhäutigen Kriminalbeamten nachgedacht, daß ihre Antwort wie aus der Pistole geschossen kam. »Ich möchte mal in einem Polizeiauto fahren«, verkündete sie. »Wenn die Sirene an ist.«


  Tibbs lachte und stand rasch auf. »Ich muß gehen«, sagte er. »Endlich habe ich wieder etwas zu tun. Ich danke Ihnen für das Mittagessen und auch für Ihre Hilfe. Das gilt besonders dir, Carole. Ich vergesse deinen Wunsch bestimmt nicht.«


  »Ich bin eifersüchtig«, bemerkte Linda mit einem Lächeln, das zeigen sollte, daß sie es nicht ernst meinte.


  Tibbs sah sie an. Er hatte sich schon ein wenig daran gewöhnt, sie ohne Kleider zu sehen.


  »Sie werden niemals auf irgend jemanden eifersüchtig sein müssen«, versetzte er ruhig.


  Dann nahm er sein Jackett und ging.


  Linda sah ihm nach, während er über den Rasen zu seinem Wagen schritt. »Wißt ihr was«, meinte sie, »er ist ein bemerkenswerter Mensch.«


  »Ich habe ihn gern«, erklärte Forrest. »Er hat Takt und ist intelligent.«


  »Das Mädchen, das ihn mal bekommt, ist gut dran«, stellte Linda nachdenklich fest.


  Ihre Mutter warf ihr einen raschen Blick zu, in dem ein Anflug von Beunruhigung lag. Obwohl Linda sie nicht ansah, spürte sie die Reaktion und verstand sie. »Ich vermute, er wird sich eine Negerin aussuchen, aber die sind doch auch froh, wenn sie einen guten Mann bekommen. Oder?«


  Die Spannung in Emily Nunns Gesicht löste sich. »Bestimmt«, lächelte sie.
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  Als Virgil Tibbs gegen drei Uhr nachmittags sein Büro betrat, genügte Bob Nakamura ein Blick, um festzustellen, daß sein Kollege eine neue Fährte hatte. »Ist er identifiziert?« fragte er.


  »Nein«, versetzte Tibbs kurz, »aber ich habe jetzt einen neuen Weg gefunden, der mich ans Ziel führen könnte. Hast du viel zu tun?«


  Bob lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und strahlte Tibbs an. »Schieß los.«


  »Ich möchte in sämtlichen Hotels und Rasthäusern prüfen lassen, ob ein Mann, der im Lauf der letzten Woche aus dem Ausland ankommen sollte, ein Zimmer vorbestellt und sich nicht gemeldet hat. Vielleicht ist er auch erschienen und danach verschwunden. Doch ich glaube eher an das erstere. Wenn er nämlich verschwunden wäre, ohne sein Gepäck mitzunehmen und ohne die Rechnung zu bezahlen, dann hätten wir schon davon gehört.«


  »Guter Gedanke«, stellte Bob fest. »Aber eine Heidenarbeit — die berühmte Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Was meinst du, wie viele Hotels und Motels wir allein in Los Angeles haben.«


  »Ich weiß«, antwortete Tibbs, »aber es geht, wenn man zweit- und drittklassige Hotels unberücksichtigt läßt.«


  »Willst du nur Los Angeles überprüfen oder auch die Umgebung?«


  Tibbs ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. »Ich werde sämtliche Polizei- und Sheriffsdienststellen von hier bis Palmdale um Unterstützung bitten. Jedes Hotel, wo ein wohlhabender Mann absteigen könnte, muß überprüft werden. Ich fange selbst mit den großen Hotels an, die sich ein Fremder aus dem Reiseführer heraussucht oder die ihm von einem Reisebüro empfohlen werden. Nur weiß ich nicht, ob er überhaupt ein Fremder war. Vielleicht stieg er hier immer am selben Ort ab. Das scheint mir sogar ziemlich wahrscheinlich. — Also, willst du mir helfen?«


  Bobs verschmitztes Gesicht wurde ernst. »Okay, machen wir uns an die Arbeit.«


  


  Trotz der Wärme des Frühsommers lag ein Hauch von Herbheit in der Luft, gemischt mit dem Duft der Pflanzen, die in dieser Höhe von 1500 Metern gediehen. Hier, auf dem weiten Plateau hinter der ersten Bergkette, verging die Zeit nicht so stürmisch. Die Straßen paßten sich der Landschaft an und wanden sich gemächlich durch die Berge. Hier spürte man nichts von der Hetze und Hektik der schnurgeraden Schnellstraßen. Im Schutz der Bäume standen hauptsächlich kleine Bauernhäuser, hin und wieder sah man kleine Rasthäuser, die dem beschaulicheren Leben dieses teilweise noch bäuerlichen Erholungsgebiets angepaßt waren.


  Doch auch diese Welt der Ruhe war bereits von Technik und Fortschritt der Moderne erobert worden. Telefondrähte spannten sich über das Land, ein groß angelegtes Versorgungsnetz lieferte Wasser und Strom.


  Wenn man durch Wälder und Wiesen fuhr, konnte man die Vögel zwitschern hören. Das Rauschen des Fahrtwindes war so leise, daß die Geräusche der Natur selbst im Auto zu hören waren.


  Der Polizeibeamte Richard Mooney wurde all dessen gewahr und freute sich daran. Er sah sehr eindrucksvoll aus in seiner Uniform der kalifornischen Landpolizei. Sein Dienstwagen lief prächtig. Obwohl es Mooney ein wenig warm war und seine schweren Stiefel drückten, fühlte er sich entspannt und froh.


  Er hatte eine Routine-Überprüfung vorzunehmen, die keinerlei Schwierigkeiten bereitete. Er war Polizeibeamter aus Leidenschaft, und wenn auch das Gehalt nicht ganz der Arbeitslast entsprach, so war er doch schwach genug, stolz zu sein auf einen Posten, der eine gewisse Autorität mit sich brachte und ihm das Gefühl gab, einer Elite anzugehören. Er war ein gutmütiger Mensch, doch er achtete stets auf Distanz.


  Bis jetzt hatte er acht Ferienhotels auf gesucht — ohne Erfolg. Er war nicht enttäuscht, denn er hatte nichts anderes erwartet. Er wußte, daß die Arbeit bei der Polizei Zeit und Kraft brauchte, die häufig umsonst aufgebracht wurden.


  Er steuerte den Wagen durch das Tor eines der besseren Hotels, schlug die Tür zu und trat ins Haus. Schon kurz danach kam er wieder heraus: nichts. Er notierte den Namen des Hotels auf seinem Block, stieg in den Wagen und fuhr davon.


  Einen Kilometer weiter lag noch ein Hotel. Es war klein, doch sauber und hübsch anzusehen. Die Einfahrt schimmerte grün, das Haus lag im Halbschatten, und Dick Mooney, der nicht in der näheren Umgebung zu Hause war, fand, daß dieser Ort genau das richtige wäre, um einmal richtig auszuspannen. Seiner Frau Elaine würde es hier bestimmt gefallen. Von außen jedenfalls entsprach das Hotel ganz ihren Wünschen. Er hielt, stieg aus und ging zur Tür.


  Ein schlankes junges Mädchen kam ihm entgegen. Sie paßte in dieses Haus, war nicht auffallend, doch anziehend. Sie trug ein einfaches Kleid und kein Make-up. Ihr kastanienbraunes Haar lag natürlich, so, als ob sie es morgens nur zu bürsten brauchte, damit es dann den ganzen Tag hübsch aussah.


  Dick Mooney nahm seine Mütze ab und setzte eine amtliche, aber freundliche Miene auf. »Guten Morgen, Miss«, sagte er ein wenig steif. »Ich muß in dieser Gegend eine Untersuchung durchführen.«


  »Haben wir uns etwas zuschulden kommen lassen?« fragte das Mädchen.


  »Nicht daß ich wüßte. Es handelt sich um Zimmerbestellungen. Ich nehme an, man kann bei Ihnen im voraus reservieren?«


  »Ja«, antwortete sie. »Die meisten Gäste melden sich an — zumindest in der Saison. Manche bestellen ihre Zimmer schon ein Jahr im voraus.«


  Mooney legte seine Mütze auf den Tisch und warf einen Blick auf den Block in seiner Hand. »Ist in den letzten zwei Wochen ein Gast, der ein Zimmer bestellt hatte, dann nicht erschienen? Ich spreche von einem Mann von etwa fünfzig Jahren, der möglicherweise aus dem Ausland kam.«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein. Alle Gäste, die sich angemeldet hatten, sind eingetroffen. Außer den Hacketts. Aber die haben angerufen und ihre Reservierung streichen lassen. Sie sind auch noch ziemlich jung — Ende Zwanzig, Anfang Dreißig.«


  Dick notierte sich den Namen des Hotels. »Danke«, sagte er.


  Das Mädchen brachte ihn zur Tür. »Wir sind ein ruhiges Hotel«, versicherte sie. »Die meisten Gäste kommen jedes Jahr wieder. Es sind keine Leute, die mit dem Gesetz in Konflikt kommen.«


  Er hörte den ängstlichen Unterton ihrer Stimme und sagte: »Darum geht es gar nicht. Wir suchen jemanden, der verschwunden ist, sonst nichts.« Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, doch auf diese Weise ließ es sich einfacher erklären.


  Die Schultern des Mädchens entspannten sich. Sie war beruhigt. »Bei uns sind jedenfalls alle da. Ihre Beschreibung paßt sowieso auf keinen unserer Gäste, höchstens auf Onkel Albert. Und bei dem weiß man nie, wann er auftaucht.«


  »Vielen Dank«, sagte Mooney und stieg wieder in seinen Wagen.


  Es war das letzte Hotel auf seiner Liste; er kehrte zum Revier zurück und erstattete kurz Bericht. »Alles negativ.«


  Es war die Antwort, die man erwartet hatte. Der diensthabende Beamte nickte. Mooney riß das Blatt mit seinen Notizen vom Block und gab es ab. Damit war seine Arbeit für den Tag getan.


  »In der ganzen Gegend war's umsonst«, erzählte ihm der diensthabende Beamte.


  Auch das hatte man erwartet. Doch im allgemeinen interessierte die Beamten, die mit einer Fahndung beschäftigt waren, der Ausgang der Sache. Und dabei wäre es auch geblieben, hätte der Beamte nicht, um irgend etwas zu sagen, hinzugefügt: »Auch nicht die kleinste Spur.«


  Mooney fiel plötzlich etwas ein. »Ein Mädchen im Hotel PineShadows erklärte, sie hätte einen Onkel, auf den unsere Beschreibung paßt, aber bei dem wüßte man nie, wann er sich wieder sehen läßt.« Jetzt, da er diese letzte belanglose Neuigkeit auch noch losgeworden war, hatte er ein ganz reines Gewissen.


  Später gab der diensthabende Beamte seinen Bericht nach Pasadena durch. »Eine gründliche Überprüfung unseres Dienstbereiches verlief negativ«, teilte er mit. Er überlegte, ob er noch etwas hinzufügen sollte. Wahrscheinlich war es überflüssig. Doch um seine Zuverlässigkeit unter Beweis zu stellen und weil er gern schwatzte, setzte er hinzu: »Ein Hotel haben wir allerdings, wo möglicherweise ein Mann erwartet wird, auf den Ihre Beschreibung paßt. Aber man weiß nicht, wann er eintreffen wollte.«


  »Okay. Danke.«


  Der Bericht wurde ebenso wie diese wenig aufschlußreiche Bemerkung an Bob Nakamura weitergeleitet, der die einlaufenden Auskünfte für Virgil Tibbs sortierte. Als Tibbs schließlich gegen sechs Uhr todmüde erschien, reichte ihm Bob den Bericht.


  »Es ist praktisch alles da«, bemerkte er. »Und alles negativ. In einem kleinen Hotel in den Bergen erwartet man einen Mann, auf den unsere Beschreibung paßt, aber er hat sich nicht für eine bestimmte Zeit angesagt.«


  »Aus dem Ausland?« fragte Tibbs.


  »Einzelheiten wurden uns nicht mitgeteilt.«


  


  »Wie heißt das Hotel?«


  In der Frische des nächsten Morgens saß das Mädchen entspannt an seinem kleinen Schreibtisch neben dem halbgeöffneten Fenster und stellte die Unkostenrechnung für die vergangene Woche zusammen. Ein leichter Wind fuhr durch die Zweige der Tannen und bewegte sie leise. Sorgfältig sortierte sie die Rechnungen, die vor ihr lagen. Als es draußen läutete, schrieb sie rasch ihre Eintragung fertig und stand auf, um den Besucher zu empfangen.


  Sie trat durch die Tür in das kleine Foyer und sah, daß der Besucher ein gutgekleideter schlanker Neger war. Im ersten Augenblick glaubte sie, er suche Arbeit. Sie stellte sich hinter den Empfangstisch und sagte mit genau dem richtigen Maß an Zurückhaltung: »Guten Morgen.«


  »Guten Morgen«, erwiderte der Neger, und diese beiden Worte verrieten, daß er eine gute Schulbildung genossen hatte. »Ich habe Ihr Schild nicht gesehen. Ist das hier das Hotel PineShadows?«


  Er suchte also keine Arbeit. »Ja«, antwortete sie. »Unser Schild wurde leider gestern von einem Auto umgerissen. Es war am Pfosten vor dem Tor. Wir haben noch keine Zeit gefunden, es wieder aufzurichten.«


  Der Neger zog seine Brieftasche heraus, entnahm ihr eine kleine weiße Karte und legte sie auf den Empfangstisch. Sie blickte darauf nieder, und plötzlich begannen sich ihre Gedanken zu überschlagen. Er kam von der Polizei in Pasadena, doch Pasadena lag viele Kilometer entfernt. Wenn es sich um eine Angelegenheit handelte, die mit dem Hotel zu tun hatte, dann war der Sheriff zuständig. Blieb also nur die Annahme, daß er für irgendeinen wohltätigen Zweck sammeln wollte, der von der Polizei unterstützt wurde. Aber dann machte sich die Polizei von Pasadena wirklich allerhand Mühe. Ihr kam der Gedanke, daß man vielleicht mit Absicht einen Neger geschickt hatte, um eine Ablehnung zu erschweren. Sie wollte ihm einen Dollar geben und die Sache dabei bewenden lassen.


  »Was kann ich für Sie tun, Mr. Tibbs?« fragte sie höflich.


  »Ich hätte Ihnen gern einige Fragen gestellt, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, versetzte er. »Würden Sie mir Ihren Namen nennen?«


  Das Mädchen wurde unruhig. Ihre Vermutung war offensichtlich falsch gewesen. Jetzt wußte sie überhaupt nicht, was sie zu erwarten hatte. Sie gehörte zu den Menschen, die gern überlegt handeln und die Dinge der Reihe nach erledigen.


  »Mein Name ist Ellen Boardman.« Damit war seine Frage beantwortet.


  Er warf einen Blick auf ihre linke Hand, an der sie keinen Schmuck trug. »Sind Sie eine Angestellte des Hotels, Miss Boardman?« Seine Stimme war höflich, doch die Frage paßte ihr nicht, sie schien ihr ein Eingriff in ihr Privatleben.


  »So könnte man es nennen. Das Hotel gehört meinen Eltern. Ich bin während ihrer Abwesenheit dafür verantwortlich.«


  Er spürte die Zurückhaltung und Kühle in ihrer Stimme. »Miss Boardman, der Fall, den ich gegenwärtig bearbeite, ist recht ernst. Es besteht nur eine geringe Chance, daß er Sie oder das Hotel betrifft, doch ich darf sie nicht außer acht lassen.«


  Ihre erste Reaktion kam beinahe als Reflex: Wenn die Sache so ernst war, warum schickte man dann einen Neger? Erst dann begriff sie die ganze Tragweite seiner Worte und spürte Angst aufsteigen.


  »Was ist geschehen?« fragte sie. »Meinen Eltern ist doch nichts passiert?« Ihre Stimme verlor die Ruhe, wurde hörbar gepreßt. »Ist ein Unfall geschehen?«


  »Ich glaube nicht, daß es Ihre Eltern betrifft«, entgegnete er rasch.


  Er hielt inne und ließ ihr Zeit, sich zu fassen. Sie senkte die Lider und sah, daß ihre Hände zu Fäusten geballt waren. Mit Anstrengung entspannte sie sie und legte sie auf die Tischplatte. Dann blickte sie auf, zum Zeichen, daß er fortfahren konnte.


  »Gestern, glaube ich, war ein Polizeibeamter hier, um festzustellen, ob bei Ihnen eine Zimmerbestellung vorlag, die nicht ausgenutzt wurde. Sie erwähnten in diesem Zusammenhang einen Verwandten, wenn ich nicht irre.«


  Jetzt wurde ihr klar, worum es ging, und sie ärgerte sich über ihre Gesprächigkeit. Sie hob die Hand und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Hoffentlich sind Sie nicht deshalb von so weit her gekommen. Das täte mir leid«, antwortete sie.


  »Bitte, sagen Sie mir, wen Sie erwarten«, verlangte Tibbs.


  Am liebsten hätte sie sich wieder in ihr Zimmer zurückgezogen, doch jetzt blieb ihr keine Wahl mehr. »Ich sprach von Onkel Albert«, erklärte sie, noch immer ärgerlich über sich selbst. »Er ist der Bruder meiner Mutter. Jeden Sommer kommt er zu uns zu Besuch.«


  »Wie alt ist er?« fragte Tibbs.


  »Zweiundfünfzig. «


  »Können Sie ihn beschreiben?«


  Eine düstere Ahnung, die die ganze Zeit in ihrem Unterbewußtsein gelauert hatte, begann sie zu bedrängen. Sie dachte nach, ehe sie antwortete. »Oh, er ist ungefähr einsachtundsiebzig groß, kräftig, nicht dick, aber gut genährt. Er wird etwa fünfundsiebzig Kilo wiegen. Aber das ist nur eine Schätzung. Ich habe ihn jetzt ein Jahr lang nicht gesehen.«


  Tibbs nickte. »Können Sie mir etwas über seine Sehkraft sagen?«


  »Seine… oh, er trägt eine Brille. Seit Jahren schon«, berichtete sie. »Es liegt eigentlich nur an einem Auge. Da hat er sich vor vielen Jahren im Labor eine Verletzung zugezogen.« Sie überlegte. »Aber vielleicht trägt er jetzt gar keine Brille mehr«, fügte sie dann hinzu. »Er schrieb uns vor ein paar Monaten, er hätte sich Kontaktlinsen gekauft.«


  »Wann wollte er kommen?« fragte Tibbs.


  »Ich weiß nicht — ungefähr um diese Zeit. Aber ein bestimmtes Datum hat er nicht genannt. Er schrieb nur, er wollte Bekannte in England besuchen und dann rechtzeitig zur Gesellschafterversammlung hier sein.«


  »Wissen Sie, wann die Versammlung stattfinden sollte?«


  Sie warf einen Blick auf den Kalender am Empfangstisch. »Heute in drei Wochen«, erwiderte sie langsam.


  Die Worte kamen geistesabwesend. Ihr war gerade klargeworden, daß der Polizeibeamte sich über die Sehkraft ihres Onkels erkundigt hatte, und das war ein ausgesprochen persönliches Detail. Sie zwang sich, die Frage zu stellen, die sie fürchtete, denn die Antwort konnte entsetzlich sein.


  »Ist ihm etwas zugestoßen?«


  »Haben Sie zufällig ein Foto von ihm da?« fragte Tibbs zurück.


  Es entging ihr nicht, daß er ihrer Frage auswich. »Nur einen Schnappschuß, der vor Jahren aufgenommen wurde.«


  Sie starrte ihn ängstlich an.


  Tibbs nickte. Das Mädchen drehte sich rasch um und ging. Sie brauchte nicht zu suchen, in ihrem Zimmer lag alles an seinem Platz. Kaum eine Minute später war sie zurück, einige Glanzfotos in der Hand. Ihre Finger zitterten, als sie sie dem Mann reichte.


  Tibbs warf einen Blick auf das oberste. »Setzen wir uns doch«, schlug er vor.


  Mechanisch kam das Mädchen hinter dem Empfangstisch hervor und ließ sich in einen Sessel im Foyer nieder.


  Tibbs nahm in einiger Entfernung von ihr Platz. Mit ausdruckslosem Gesicht sah er sich die Fotos an. Sie waren klar und gut. Als er fertig war, legte er sie nieder, und in diesem Moment wußte sie plötzlich die Wahrheit. Aus irgendeiner unbekannten Quelle der Kraft wurde ihr ein Gefühl innerer Ruhe zuteil und bereitete sie auf den Schlag vor, der sie erwartete.


  Sie wollte sich schrittweise damit vertraut machen.


  »Er kommt nicht«, sagte sie beinahe gelassen.


  Tibbs verstand. Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube nicht«, sagte er. Dann wartete er.


  Sie holte Atem und schloß die Augen. »Er ist tot.« Sie stellte die Tatsache fest, um das Schlimmste rasch hinter sich zu bringen. Als Tibbs stumm blieb, wußte sie, daß es stimmte.


  Noch immer fehlte ihr die Kraft, die Wirklichkeit voll zu begreifen. Aber sie spürte die Teilnahme und das Verständnis, das der Mann, der still vor ihr saß, ihr entgegenbrachte. Sie wußte, daß er den Arm ausstrecken und ihr seine Hand anbieten wollte, um ihr Kraft zu verleihen, und daß er es nicht tat, weil er sich seiner oder ihrer Hautfarbe bewußt war.


  Als er fühlte, daß der richtige Moment gekommen war, sprach Tibbs wieder. »Ich muß Ihnen noch etwas sagen, und es wird nicht leicht für Sie sein. Soll ich es jetzt tun oder später?«


  Sie blickte ihm gerade ins Gesicht. »Jetzt«, sagte sie.


  Er sah sie ebenso unverwandt an. »Ich kann mich irren, aber ich glaube es nicht. Ihr Onkel wurde ermordet.«


  Jetzt verstand sie. »Deswegen sind Sie also hier.«


  Tibbs nickte.


  »Wissen Sie, wer es getan hat?« fragte sie ruhig.


  »Noch nicht«, bekannte er. »Aber wenn Sie mir helfen, dann werde ich den Täter finden.«
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  Nach einer Weile stand Tibbs auf. »Kann ich bei Ihnen telefonieren?« fragte er.


  Sie nickte stumm. Er trat zu dem Apparat auf dem Empfangstisch, wählte und ließ sich mit Bob Nakamura verbinden.


  »Es war die richtige Spur«, berichtete er. »Ich kläre hier noch verschiedene Einzelheiten, dann komme ich zurück.«


  Als er aufgelegt hatte, wandte er sich Ellen zu. »Miss Boardman, ich kann verstehen, was in Ihnen vorgeht, und möchte Sie nicht belästigen. Doch es ist sehr wichtig, daß wir einiges besprechen, sobald Sie sich dem gewachsen fühlen. Sie verstehen gewiß, weshalb.«


  Ellen Boardman starrte zum Fenster hinaus, ohne etwas zu sehen. Dann blickte sie aus feuchten Augen, doch völlig beherrscht zu Tibbs auf. »Lassen Sie mir nur ein paar Minuten Zeit. Ich möchte meinen Vater anrufen, damit er Mutter die Nachricht beibringen kann. Und ich möchte gern ... ein bißchen nachdenken. Dann stehe ich ganz zu Ihrer Verfügung.«


  »Vielleicht sollten Sie Ihre Eltern erst nach der amtlichen Identifizierung verständigen. Es kann sein, daß ich mich irre.«


  Ellen musterte ihn einen Moment. »Ja?«


  Er durfte ihr keine falsche Hoffnung machen. »Ich glaube es nicht«, antwortete er und stand auf.


  »Bitte, bleiben Sie sitzen. Ich bin gleich wieder da.«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben«, versetzte Tibbs, »möchte ich lieber ins Freie gehen. Es ist sehr schön hier, ich vertrete mir gern die Füße ein bißchen.«


  Sobald er verschwunden war, stand Ellen auf und ging zum Telefon. Sie mußte anrufen, sie wollte es hinter sich bringen. Wenige Minuten später legte sie auf, erleichtert, daß der schreckliche Augenblick vorüber war. Sie trocknete sich die Augen und legte die Fotos wieder an ihren Platz. Dann sah sie auf die Uhr. Es war zehn Minuten vor zwölf. Um sich mit irgend etwas zu beschäftigen, ging sie in die kleine Küche und begann automatisch den Tisch zu decken. Für zwei Personen.


  Während sie die Tomaten zum Salat schnitt, dachte sie an ihren Onkel Albert. Jetzt, da er tot war, konnte sie kaum etwas für ihn tun. Sie konnte beten und, wenn sie dazu in der Lage war, der Polizei bei der Suche nach dem Täter helfen. Sie begriff nicht, wieso man einen farbigen Beamten geschickt hatte, doch die alten Grenzen verwischten sich eben. Vielleicht hinkte sie ihrer Zeit hinterher.


  Das Wetter war herrlich. Irgendwo in der Nähe hämmerte jemand. Das Leben ging weiter ... Sie mischte den Salat und stellte ihn auf den Tisch.


  Zehn Minuten später hatte sie das Essen angerichtet. Sie kehrte ins Foyer zurück, doch der Polizeibeamte war nicht zu sehen. Sie stieß die Haustür auf und fand ihn. Er stand am Zaun und richtete den Pfosten mit dem Schild wieder auf. Energisch schlug er den letzten Nagel in das Holz und legte den Hammer dann wieder in den Kofferraum seines Wagens.


  Ellen ging ihm entgegen. »Das war sehr nett von Ihnen. Sie haben mir eine Arbeit abgenommen, bei der ich mich schrecklich ungeschickt angestellt hätte.«


  »Keine Ursache«, versetzte Tibbs. »Könnte ich mir irgendwo die Hände waschen?«


  »Aber bitte. Dann wollen wir essen. Viel ist es nicht, aber es spricht sich besser dabei.«


  Tibbs folgte ihr ins Haus, verschwand in der Toilette, die sie im zeigte, und setzte sich dann zu ihr an den Tisch in dem kleinen Speiseraum. Er aß schweigend und wartete, bis er spürte, daß sie bereit war, aus sich herauszugehen,


  »Darf ich Ihnen jetzt ein paar Fragen über Ihren Onkel stellen?« begann er. »Wie war sein Name?«


  »Albert Roussel, Dr. Albert Roussel.«


  »Er war Arzt?«


  »Nein, Chemiker. Onkel Albert hat Chemie studiert. Er war so begabt, daß er ein Stipendium bekam. Nach seiner Prüfung arbeitete er bei einem Unternehmen in der Forschung, und vier Jahre später machte er seinen Doktor.« Sie dachte einen Moment nach. »Er blieb mehrere Jahre bei dieser Firma. Gleichzeitig arbeitete er zu Hause an Dingen, die ihn persönlich interessierten. Die Fotografie hatte es ihm am meisten angetan. Er beschäftigte sich mit den chemischen Reaktionen von Filmmaterial und dergleichen. Nach einer Weile machte er eine Entdeckung ...« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Ich hab' etwas ausgelassen.« Sie schenkte Tibbs eine Tasse Kaffee ein. »Als mein Onkel noch studierte«, berichtete sie dann weiter, »lernte er ein Mädchen namens Joyce Bachelor kennen. Nach dem, was ich über sie gehört habe, muß sie nicht gerade ein bewundernswerter Mensch gewesen sein. Meiner Ansicht nach war sie eine krasse Egoistin, die nur sich selbst kannte.«


  Sie hielt inne. Auch Tibbs schwieg.


  »Onkel Albert war trotzdem sehr verliebt in sie. Während seiner Studienzeit und auch später waren sie immer zusammen. Aber ich nehme an, daß sie der Auffassung war, ihr späterer Ehemann müßte entweder einen Haufen Geld erben oder Großverdiener sein. Ich glaube schon, daß sie Onkel Albert gern hatte, aber sie konnte sich eben nicht vorstellen, daß er es zum Millionär bringen würde. Damit war er für sie erledigt.«


  Es schien sie zu erleichtern, über diese Dinge sprechen zu können. Ihre Stimme war ruhig, beinahe unpersönlich.


  »Joyce setzte ihren Kopf durch. Sie angelte sich einen Mann — einen älteren Mann —, der das ihrer Ansicht nach unentbehrliche Geld besaß. Eines Tages, nach mehreren Ehejahren, bekam er plötzlich auf dem Tennisplatz einen Herzschlag und hinterließ Joyce praktisch sein ganzes Vermögen. Inzwischen hatte Onkel Albert, wie gesagt, eine Entdeckung gemacht. Es handelte sich um einen Entwicklungsprozeß in der Farbfotografie. Er verkaufte das Patent, machte sich auf seinem Gebiet einen gewissen Namen und scheffelte aus den Tantiemen ziemlich viel Geld.«


  »Und da erschien Joyce wieder auf dem Plan«, meinte Tibbs.


  »Ja, aber nicht so, wie Sie meinen. Ich gebe mich gern der Vorstellung hin, daß Onkel Albert ihr sein Desinteresse klarmachte. Er lebte damals schon in Frankreich. Meine Familie mütterlicherseits stammt aus Frankreich, und er beherrschte die Sprache ausgezeichnet. Er hatte sich dort ein Haus gekauft, an dem er sehr hing; ich weiß, daß er drüben sehr beliebt war. Er war auch wirklich ein feiner Mensch. Er hatte sehr viele Freunde, und die gute Joyce war auf Eis gelegt. Jedenfalls glaube ich, daß es so war.« Sie verstummte und holte tief Atem. Als sie weitersprach, hatte sich der Ton ihrer Stimme gewandelt. »Na ja, Joyce schwamm jetzt im Geld und wollte noch mehr verdienen. Und da hatte sie einen Einfall: Sie wollte eine Gesellschaft gründen, um Onkel Alberts Patente auszuwerten. Offenbar meinte sie, daß ihm noch mehr einfallen würde, wenn er über zusätzliches Betriebskapital verfügte, und sie wußte, wo das aufzutreiben war. Sie machten also einen Vertrag.«


  Ellen brach ab. Es kostete sie Mühe, die Beherrschung zu bewahren.


  Tibbs verhielt sich ruhig, er wollte sie nicht ablenken.


  Schließlich fuhr sie fort: »Drei oder vier andere Leute beteiligten sich an der Sache, und sie wurde ein Erfolg — auf Grund der neuen Verfahren natürlich, die Onkel Albert entwickelte. Dann zog er sich plötzlich zurück. Er verbrachte die meiste Zeit in Frankreich, kam uns nur einmal im Jahr besuchen und nahm an den Gesellschafterversammlungen teil. Da er derjenige war, von dem das Gedeihen des Unternehmens abhing, wurden seine Ansichten und Vorschläge von den anderen im allgemeinen akzeptiert.«


  »Das glaube ich gern«, meinte Tibbs.


  Ellen trank etwas Tee. »Dieses Jahr scheint die Sitzung besonders wichtig zu sein. Ich weiß keine Einzelheiten, aber offenbar machte ein großes Unternehmen das Angebot, die ganze Firma aufzukaufen. An der Gesellschaft sind nur vier oder fünf Leute beteiligt, und die müssen sich jetzt entscheiden.«


  »Wohnen sie hier in der Umgebung?« fragte Tibbs.


  Sie nickte. »Ja. Ich habe das Gefühl, daß einige von ihnen verkaufen wollen und andere nicht. Mit Gewißheit weiß ich das natürlich nicht. Onkel Albert schrieb uns, daß er diesmal unbedingt dabeisein wollte.«


  »Was hielt Ihr Onkel von einem Verkauf?«


  Ellen schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Er schrieb nur, daß er unter allen Umständen dabeisein wollte.«


  »Leicht möglich, daß er das Zünglein an der Waage war«, überlegte Tibbs laut. »Wenn das zutrifft, dann kann es zu heftigen Meinungsverschiedenheiten gekommen sein.«


  »Die zu einem Mord geführt haben?« fragte Ellen.


  »Man muß die Möglichkeit auf jeden Fall in Betracht ziehen«, versetzte Tibbs.


  


  Auf der Rückfahrt nach Pasadena schossen ihm viele Gedanken durch den Kopf. Als er sein Büro betrat, fand er Bob Nakamura vor.


  »Du bist in die Sklaverei verkauft worden«, verkündete Bob.


  Tibbs setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Muß ich wieder bei einem Pfadfindertreffen eine Rede halten?«


  Bob schüttelte den Kopf. »In San Bernardino ist man hellauf begeistert, daß du den Toten identifiziert hast. Außerdem stellte man fest, welch ein unsagbares Glück es war, daß du gerade erschienst, als man besonders knapp an Personal war.«


  Tibbs starrte eine Weile schweigend auf seine Schreibtischplatte. »Ich habe doch anderes zu tun«, erklärte er seufzend.


  »Das weiß jeder, auch Captain Lindholm. Trotzdem sollst du die Ermittlungen bis zum Abschluß des Falles weiterführen. Man erwartet eine baldige Klärung.«


  Tibbs schüttelte den Kopf. »Warum hat mich meine Mutter nicht daran gehindert, zur Polizei zu gehen? Bei mir muß eine Schraube locker gewesen sein.«


  »Das soll vorkommen«, bestätigte Bob. Er schwieg einen Moment und sah Tibbs von der Seite an. »Macht Spaß, in einem Nudistencamp aus- und einzugehen, was?«


  Tibbs lachte. »Es ist mal was anderes, das kannst du mir glauben. Aber die Leute sind nett.«


  »Hübsche Mädchen?«


  Tibbs erwiderte den vielsagenden Blick. »Warte, bis du Linda gesehen hast. Sitz du mal mit Leuten am Tisch, die ganz nonchalant angezogen sind — ausgezogen meine ich — und dir Fragen über deine Arbeit stellen.«


  »Könnte Spaß machen«, meinte Bob. »Als ich Amiko heiratete, erklärte ich mich natürlich bereit, mir die Kandare anlegen zu lassen, aber Scheuklappen trage ich nicht.«


  »Ich werde dir eine Einladung verschaffen«, versprach Tibbs großzügig. »Sie haben schon mehrere japanische Mitglieder.« »Ich glaube nicht, daß Amiko begeistert sein wird. Ich persönlich hätte allerdings nichts dagegen«, stellte Bob fest. »Einige meiner besten Freunde sind Weiße.«


  Gelassen hob Virgil den Hörer seines Telefons ab und wählte die Nummer des Camps aus dem Gedächtnis. Nach einer Weile meldete sich Linda.


  »Guten Tag, Linda«, sagte Tibbs mit leichter Betonung ihres Namens. »Hier ist Virgil.«


  Schnell hob Bob Nakamura seinen Hörer ab und drückte auf den Knopf, um sich in das Gespräch einzuschalten.


  »Hallo, Virgil«, hörte er das Mädchen sagen. »Kommen Sie heute raus?«


  »Nein, aber ich wollte Ihnen und Ihren Eltern mitteilen, daß wir den Toten identifiziert haben.«


  »Oh? Wer ist es?«


  »Sie kennen ihn bestimmt nicht. Er war ein amerikanischer Wissenschaftler, der in Frankreich lebte.«


  »Sie hatten also recht«, rief sie. »Alles, was Sie sagten, stimmte.«


  Tibbs stellte mich leichter Mißbilligung fest, daß Bob mithörte.


  »Linda, wie ist das Wetter bei Ihnen?« fragte er.


  »Wunderbar. Ich war gerade im Wasser. Jetzt gehe ich auf die Liegewiese. Kommen Sie doch raus zum Baden.«


  Bob verzog den Mund und verdrehte die Augen.


  »Danke für die Einladung. Ich habe eine Bitte an Sie«, fuhr Tibbs ruhig fort. »Ein guter Freund von mir möchte sich gern um die Mitgliedschaft bewerben. Mr. Robert Nakamura. Würden Sie ihm ein entsprechendes Formular an die Polizei in Pasadena schicken?«


  »Ist er unverheiratet?« fragte Linda.


  »Nein, er hat eine reizende Frau. Sie gefällt Ihnen sicher.« In Tibbs' Gesicht zuckte kein Muskel. »Und außerdem einen sechsjährigen Sohn und eine vierjährige Tochter.«


  »Gut, Virgil. Wenn es Ihre Freunde sind, dann versteht es sich von selbst, daß sie uns willkommen sind. Ich schicke auch Ihnen ein Formular.«


  Tibbs merkte sofort, daß sie ihn auf den Arm nehmen wollte. »Danke«, sagte er hastig und legte auf. »Du bist willkommen«, verkündete er Bob.


  »Du auch.«


  Tibbs schüttelte den Kopf. »Das glaube ich kaum. Sie nehmen keine Junggesellen, du hast es selbst gehört. Außerdem . . .« Er brach ab.


  Die lustige Stimmung war verflogen.


  Bob wählte seine Worte vorsichtig. »Sie hat dich eingeladen, du brauchtest nicht einmal darum zu bitten. Und sie nennt dich Virgil.«


  »Sie nennen jeden beim Vornamen«, erklärte Tibbs fast zu rasch. »Das ist dort so Sitte.«


  


  Auf der Fahrt nach Beverly Hills und Bel Air ärgerte sich Tibbs über sich selbst. Linda hatte ihn zum besten gehalten, genau wie er sie. Doch trotz ihrer Freundlichkeit und des Entgegenkommens ihrer Familie hatte er das Gefühl, daß auch dieser Ort ihm wegen seiner Hautfarbe versperrt war. In der Umgebung hatte man sich offenbar mit dem Nudistencamp abgefunden, doch wie würde man es aufnehmen, wenn plötzlich Neger dort ein und aus gingen? Er erinnerte sich an den Mann, dem er bei seinem ersten Besuch begegnet war. Wenn eine Negerfamilie in der Vereinigung aufgenommen wurde, wie viele andere würden dann aus Protest austreten?


  Er warf einen Blick auf den Zettel mit der Adresse, den er neben sich liegen hatte, und durchfuhr dann das imposante Tor zu dem distinguierten Wohnviertel. Die gewundene Straße stieg langsam an, führte vorbei an den Prachtvillen von Angehörigen der Film- oder der elektro-technischen Industrie.


  Die Villa von Mrs. Joyce Pratt war ein wenig kleiner als manche der Nachbarhäuser. Sie mußte zwischen achtzig- und hunderttausend Dollar gekostet haben. Eine asphaltierte Einfahrt führte sanft ansteigend zu einer großen Garage und einem kleinen Parkplatz neben dem Haus. Einen Moment lang überlegte Tibbs, ob er seinen Wagen am Straßenrand stehenlassen und zu Fuß hinaufgehen sollte. Doch dann beschloß er hineinzufahren wie jeder andere Besucher auch.


  Er beachtete das Schild nicht, das den Weg zum Lieferanteneingang wies, sondern klingelte an der Haupttür. Ein Negermädchen öffnete. Ihr Gesicht verzog sich zu einem erfreuten Lächeln, als sie Tibbs sah. »Bitte, Sir?« fragte sie.


  Tibbs reichte ihr seine Visitenkarte. Das Mädchen warf einen Blick darauf, hob leicht die Brauen und öffnete die Tür noch ein Stück. »Bitte, treten Sie ein, Sir«, sagte sie. »Ich werde nach- sehen, ob Mrs. Pratt zu sprechen ist.«


  Sie verschwand mit der Karte, und Tibbs stellte angenehm überrascht fest, daß sie nicht mit den Hüften wackelte und sich kerzengerade hielt.


  Gleich darauf hörte er Stimmen aus einem Nebenzimmer. Er erhaschte die Worte: »Dieser Herr möchte Sie sprechen, gnädige Frau.«


  Er stellte sich Mrs. Pratt als eine eindrucksvolle Frau vor, nicht unbedingt imposant, aber doch der Typ der grandedame. Als sie erschien, erfuhr er wieder einmal, wie falsch es war, vorschnelle Schlüsse zu ziehen. Sie war sehr klein, kaum einssechzig groß, und so zierlich, daß sie nicht mehr als neunzig Pfund wiegen konnte. Er hatte damit gerechnet, daß sie etwa fünfzig Jahre alt sei, und das war sie auch, obwohl sie sichtlich Anstrengung machte, den Zahn der Zeit aufzuhalten. Ihr Mund und das Kinn mit dem Grübchen erinnerten irgendwie an ein Kätzchen, und die leicht schmollenden Lippen sollten wohl kindlich verführerisch wirken. In ihrer Jugend mußte sie eines jener zerbrechlichen, »süßen« Dinger gewesen sein, anlehnungsbedürftig und warme Leidenschaft versprechend. Ihr Haar war hell und umrahmte kurzgeschnitten ihre zarten Gesichtszüge.


  Als sie Tibbs erblickte, blieb sie wie angewurzelt stehen; das Lächeln auf ihren Lippen erlosch. »Sie wollten mich sprechen?« fragte sie und betonte das erste Wort.


  »Guten Morgen, Mrs. Pratt. Ja, ich hätte mich gern einen Moment mit Ihnen unterhalten. Dienstlich.«


  Joyce Pratt runzelte die Stirn und blickte nochmals auf die Visitenkarte. »Ich war seit fast zwei Monaten nicht mehr in Pasadena«, erklärte sie.


  Das Mädchen, das hinter ihr stand, beobachtete Tibbs gespannt.


  »Diese Sache geht Sie nur indirekt an, Mrs. Pratt«, erklärte er. »Doch ich brauche verschiedene Auskünfte von Ihnen.«


  Das Mädchen trat zurück, um die Dame des Hauses mit ihrem Besucher vorbeizulassen.


  Aber Mrs. Pratt hatte es nicht eilig. »Möchten Sie näher treten?« fragte sie in einem Ton, aus dem klar hervorging, daß sie eine verneinende Antwort erwartete.


  »Danke«, erwiderte Tibbs und trat ein.


  Er stand in einem Wohnzimmer, das mehr einem Boudoir glich. Die Möbel, die vielen bunten Kissen und die Vorhänge an den breiten Fenstern strahlten eine beinahe aufdringliche Weiblichkeit aus. Die sorgsam gepflegte Atmosphäre verriet ihm viel über die Eigentümerin des Hauses und auch weshalb der Mann, der jetzt im Leichenschauhaus von San Bernardino lag, sich zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Ihre Zierlichkeit und ihr scheinbares Anlehnungsbedürfnis waren ihr Kapital.


  Er drehte sich um und wartete, bis die Dame des Hauses ihm widerstrebend gefolgt war. Als sie sich schließlich umständlich in einen Sessel sinken ließ, nahm er auf einem überraschend weichen Sofa Platz, das nahe genug stand, um leise sprechen zu können, und dennoch weit genug, um keine Vertraulichkeit auf- kommen zu lassen.


  »Mrs. Pratt«, begann er, »wenn ich recht unterrichtet bin, sind Sie mit Dr. Albert Roussel befreundet und Teilhaberin der Gesellschaft, die seine Patente auswertet.«


  Ihre Stimme war hart und kalt, als sie antwortete. »Ich sehe nicht ein, was es über Dr. Roussel zu besprechen gibt. Wenn Sie etwas von ihm wollen, wenden Sie sich am besten an ihn persönlich. Ist das alles?«


  Tibbs legte die Finger gegeneinander und schwieg, um ihr klarzumachen, daß er nicht so leicht abzuschütteln war. »Mrs. Pratt«, fing er dann von neuem an, »es ist mir höchst unangenehm, Ihnen eine traurige Nachricht bringen zu müssen, doch ich kann mich nicht an Dr. Roussel persönlich wenden.«


  Sie sah ihn scharf an. »Was soll das heißen?« Kurz und hart kamen die Worte, als wäre sie empört über seine Behauptung.


  »Mrs. Pratt«, sagte Tibbs sehr langsam, »ich bedaure sehr, Ihnen mitteilen zu müssen, daß ein Mann, der große Ähnlichkeit mit Dr. Roussel besitzt, vor wenigen Tagen tot auf gefunden wurde. Obwohl der Tote noch nicht offiziell identifiziert wurde, steht zu befürchten, daß es sich um Dr. Roussel handelt.«


  »Doch nicht der Tote im Nudistencamp!« Wie ein Peitschenknall kamen die Worte. Sie deutete mit unverhülltem Abscheu auf die Morgenzeitung, die gefaltet auf dem Tisch lag.


  »Doch, das ist der Mann.«


  »Unerhört.«


  Tibbs nickte. »Jeder Mord ist unerhört.«


  Sie wurden durch das Erscheinen des Mädchens unterbrochen, das einen Teewagen hereinschob, auf dem ein kostbares japanisches Service stand. Sie schob den Wagen leise durch das Zimmer und hielt neben ihrer Herrin an.


  Joyce Pratt drehte sich um. »Was soll das?« fragte sie scharf.


  »Ich soll doch für alle Gäste Tee machen, gnädige Frau.«


  »Dieser Mann ist kein Gast.«


  Ohne ein Wort kehrte das Mädchen um und schob den Teewagen wieder hinaus.


  Virgil Tibbs nahm sein Notizbuch zur Hand und setzte eine amtliche Miene auf. »Mrs. Pratt, wie viele Gesellschafter hat Ihr Unternehmen — einschließlich des Toten?«


  »Muß ich das mit Ihnen besprechen?«


  Tibbs war am Rande seiner Geduld. Wenn Joyce Pratt glaubte, er hätte nichts anderes zu tun, als hier herumzusitzen und sich von ihr beleidigen zu lassen, dann sollte sie ihr blaues Wunder erleben. Er änderte den Tonfall nicht, doch in seinen Worten schwang ein Unterton, der nicht zu überhören war. »Nein, das müssen Sie nicht. Wenn es Ihnen lieber ist, werde ich mir einen Haftbefehl holen und Sie als wichtige Zeugin in Schutzhaft nehmen lassen. Dann können Sie die Angelegenheit mit Ihrem Anwalt und der Staatsanwaltschaft besprechen.«


  Er verließ sich darauf, daß sie in strafrechtlichen Dingen keine Erfahrung besaß.


  Und er gewann. Er sah, wie sie kleinlaut wurde. »Wir sind fünf Teilhaber«, erklärte sie weniger arrogant. »Mit Albert.«


  »Soviel ich weiß, gründeten Sie das Unternehmen?«


  »Ja, mehr oder weniger. Ich habe viele wohlhabende Bekannte, und da ich die Sache für gut und lohnend hielt, erzählte ich einigen davon. Nachdem sie sich näher damit befaßt hatten, stimmten sie mir zu und kauften Anteile.«


  »War die Sache ein Erfolg?«


  Ihre Antwort beschränkte sich auf eine bezeichnende Handbewegung, die das ganze Zimmer umfaßte.


  »Sind Sie der Generaldirektor der Gesellschaft?«


  »Nein, Walter McCormack. Er besitzt wesentlich mehr Erfahrung auf diesem Gebiet und ist natürlich auch um einiges älter. Möchten Sie — möchten Sie eine Tasse Tee?«


  »Nein, danke. Und die anderen?« Tibbs machte sich eifrig Notizen.


  »William Holt-Rymers.« Er glaubte einen verächtlichen Unterton herauszuhören. »Oswald Peterson.«


  Tibbs blickte auf. »Der Rugbyspieler?«


  »Oh, kennen Sie ihn?«


  »Vom Hörensagen. Er ist einer unserer Stars, glaube ich.«


  »Das war er. Jetzt hat er den Sport auf gegeben.«


  Tibbs stellte noch eine Reihe weiterer Fragen und erfuhr, daß die Gesellschafter mit den Geschäften, die sie gemacht hatten, mehr als zufrieden sein konnten.


  »Und Dr. Roussels Anteile?« fragte er schließlich. »Lebt seine Familie im Ausland?«


  Joyce schüttelte den Kopf. »Nein. Albert war nicht verheiratet. Ich glaube, er war den meisten Frauen gegenüber schüchtern, bei mir allerdings nie. Er besaß Charme, großen Charme, und Frauen fühlten sich zu ihm hingezogen. Jede Frau hätte sich glücklich preisen können, wenn sie ihn zum Mann bekommen hätte. Doch er war immer zurückhaltend und ...«


  »Seine Anteile?« erinnerte er sie.


  »Ach ja. Also, wir hatten vertraglich festgelegt, daß niemand seine Anteile verkaufen kann, ohne sie zuerst den anderen Teilhabern anzubieten. Das gilt natürlich nicht im Todesfall.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wer Dr. Roussel beerben wird?«


  Joyce sah ihn forschend an. »Seine einzigen nahen Verwandten waren seine Schwester, ihr Mann und — glaube ich — eine Nichte.«


  Sie strich ihren Rock glatt, eine Geste schamhafter Bescheidenheit, die im Gegensatz zu ihren nächsten Worten stand. »Sie werden wahrscheinlich sowieso dahinterkommen, da kann ich es Ihnen auch gleich berichten. Albert war völlig gebrochen, als ich einen anderen heiratete. Das wußte jeder. Deshalb hat er später nie geheiratet. Und ich habe ihm natürlich zu seinem heutigen Erfolg verholfen, indem ich ihn finanziell unterstützte.«


  »Mit anderen Worten, Mrs. Pratt, Sie halten es nicht für ausgeschlossen, daß er Ihnen einige seiner Anteile hinterließ?«


  »Ich zweifle nicht daran; ich glaube, daß sich auch seine Schwester darüber im klaren ist. Sprechen wir es doch offen aus: Ich bin die Frau, die er heiraten wollte, und ich habe, wie gesagt, seinen Erfolg ermöglicht.«


  »Und sein Interesse an Ihnen ist auch im Laufe der Jahre nicht erloschen?«


  Joyce hob den Kopf und blickte ihm selbstsicher ins Gesicht. Als sie sprach, war ihre Stimme ruhig und beherrscht. »Das kann ich Ihnen mit Bestimmtheit sagen«, antwortete sie. »Wir hatten alles schon geplant. Nach Alberts üblichem Besuch bei seiner Schwester und nach der Gesellschafterversammlung wollten wir zusammen nach Frankreich fliegen. Dort wollten wir in zwei Monaten heiraten.«
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  Am folgenden Morgen machte sich Ellen Boardman auf den Weg, um die traurige Aufgabe zu erfüllen, die man von ihr verlangte. Sie zog ein einfaches weißes Kleid an, das ihr Onkel Albert besonders geliebt hatte. Und weil der Tag sehr heiß war und die Sonne vom Himmel stach, setzte sie einen runden Strohhut auf. Während sie sich ein letztes Mal über das Haar strich, versuchte sie, sich darauf einzustellen, daß ein Neger sie begleiten würde.


  Wenn sie jemand gefragt hätte, dann hätte sie behauptet, frei von Vorurteilen zu sein. Und es wäre aus ehrlichem Herzen gekommen. Doch bis zu jenem Augenblick, da Virgil Tibbs das Foyer von PineShadows betreten hatte, war sie niemals in engeren Kontakt mit Negern gekommen. Sie hatte sich wohl schon mit ihnen unterhalten, wenn sie im Hotel gearbeitet hatten, doch da war die Basis eine andere gewesen. Sie warf noch einen Blick in den Spiegel und zog die Lippen nach.


  Als Virgil Tibbs vorfuhr, beinahe auf die Minute pünktlich, wartete sie schon an der Tür. Er blieb einen Moment stehen, um sie zu betrachten, voll Bewunderung, doch ohne jeden Anflug von Vertraulichkeit. Dann begrüßte er sie — etwas steif, fand sie.


  »Guten Morgen, Miss Boardman. Ich bin froh, daß es ein so schöner Tag ist.«


  »Ich auch«, erwiderte sie.


  Er öffnete ihr den Wagenschlag. Als er sich hinter das Steuer setzte und den Motor anließ, versuchte sie noch einmal, sich ein Bild von ihm zu machen. Er wirkte sauber und ordentlich. Sein Sommeranzug saß gut, er mußte aus einem guten Geschäft stammen. Obwohl er schon eine lange Fahrt in der Hitze hinter sich hatte, war sein weißes Hemd frisch und fleckenlos. Während er fuhr, musterte sie sein Profil und fand, daß er gut aussah.


  Tibbs warf ihr einen Blick zu und mißdeutete ihr Schweigen.


  »Miss Boardman, ich weiß, was Sie bei dem Gedanken an das, was Ihnen bevorsteht, empfinden. Sie müssen versuchen, an etwas anderes zu denken. Was geschehen ist, das ist jetzt vorbei — aus und erledigt. Vielleicht hilft es Ihnen, wenn Sie es unter diesem Gesichtspunkt betrachten.«


  Sie fand den Gedanken tatsächlich tröstlich. »Es war sehr nett von Ihnen, mich abzuholen«, bemerkte sie.


  »Ich tue es gern«, antwortete Tibbs. Er steuerte den Wagen geschickt um eine Kurve, schaltete in einen kleineren Gang und ließ das Fahrzeug ins Tal hinunterrollen.


  Ganz leise begann der Zauber dieses herrlichen Tages auf Ellen zu wirken, bis sie plötzlich feststellte, daß sie eine beinahe heitere Gelassenheit erreicht hatte. Als sie die Kurve am Fuß des ersten langen Hügels erreichten, wies sie auf die breite Ausbuchtung in der Straße, von wo aus man einen grandiosen Blick auf das Tal hatte.


  »Das ist meine Lieblingsstelle«, sagte sie. »Ich fahre hier nie vorbei, ohne ein paar Minuten anzuhalten.«


  Tibbs lenkte den Wagen sogleich von der Fahrbahn auf den Schotter.


  »Entschuldigen Sie, ich wollte damit nicht sagen, daß ich jetzt anhalten wollte«, meinte sie. »Vielleicht auf dem Rückweg.«


  Tibbs nickte. »Tun wir das.« Er fuhr wieder auf die Fahrbahn hinaus.


  Eine halbe Stunde später schlängelte sich der Wagen durch den Stadtverkehr und hielt dann vor dem Leichenschauhaus. Tibbs half Ellen heraus und führte sie ins Gebäude. Obwohl die Wärter ihr mit Freundlichkeit begegneten, war sie Tibbs dankbar, daß er mitgekommen war, als man sie in den kahlen Raum führte, wo sie die Identifizierung vorzunehmen hatte. Sie blickte in das stille Gesicht des Toten, schloß dann krampfhaft die Augen und nickte.


  Rasch brachte man sie wieder hinaus und reichte ihr ein Formular, das sie auszufüllen hatte, wenn sie den Toten ausgeliefert haben wollte. Als die Formalitäten erledigt waren, rief Ellen ein Beerdigungsinstitut an. Danach telefonierte sie mit dem Pfarrer und wandte sich dann an Tibbs.


  »Können wir jetzt gehen?« fragte sie. »Ich möchte gern noch etwas mit Ihnen besprechen.« »Natürlich.« Er begleitete sie wieder zum Wagen und machte sich auf die Rückfahrt zum Hotel in den Bergen.


  »Mr. Tibbs«, begann sie, als sie ein kurzes Stück gefahren waren, »bitte, sagen Sie mir die Wahrheit. Ich frage mich dauernd, wieso mein Onkel an diesem gräßlichen Ort gefunden wurde.«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Tibbs wahrheitsgemäß.


  »War er dort. .. Mitglied?«


  »Nein. Das weiß ich bestimmt.«


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was für Leute sich dazu hergeben, so einen Verein aufzuziehen«, erklärte sie bitter. »Die können doch nicht normal sein.«


  »Ich möchte keine Lanze für diese Leute brechen«, versetzte Tibbs, »aber ich muß Ihnen sagen, daß sie meiner Meinung nach weit wertvollere Menschen sind, als man sonst im Durchschnitt trifft. Allerdings muß ich gestehen, daß ich voreingenommen bin, da sie keinen Anstoß an meiner Hautfarbe nahmen.«


  Es überraschte sie, ihn darüber so sachlich sprechen zu hören.


  »Und soll ich Ihnen noch etwas sagen?« fragte Tibbs.


  »Bitte.«


  »Als diese Leute Ihren Onkel fanden, taten sie sofort alles, was in ihren Kräften stand, um ihn zu retten. Sie versuchten es sogar mit Mund-zu-Mund-Atmung, und das ist keineswegs angenehm unter solchen Umständen. Wenn auch nur ein Funken Leben in ihm gewesen wäre, dann wäre es ihnen sicher gelungen, ihn wiederzubeleben.«


  »Das wußte ich nicht«, erklärte Ellen.


  »Sie haben einen Sohn, George, der bei den Lebensrettern ausgebildet wurde. Er zog Ihren Onkel aus dem Becken und verhielt sich völlig richtig, bis der Krankenwagen und der Arzt kamen. Er wußte, daß keine Hoffnung bestand, doch er gab nicht auf.«


  »Ich werde schreiben und mich bedanken«, sagte sie.


  Tibbs hielt am Straßenrand vor einem Drive-in. »Wie wäre es mit Kaffee? Ich gehe hinein und hole Ihnen etwas.«


  Ihr war klar, daß er sich bemühte, sie abzulenken und ihr die Sache zu erleichtern. Und sie wußte auch, daß er ein Drive-in ausgesucht hatte, um es ihr zu ersparen, sich mit ihm in der Öffentlichkeit zeigen zu müssen.


  »Können wir nicht hineingehen?« fragte sie.


  Sie war stolz auf sich und ihren Mut. Sie sah die unverschämten Blicke einiger Gammler am Nebentisch und erwiderte sie, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Joe, ein Rätsel: Es hat drei Augen, vier Beine und ist schwarz-weiß. Was ist das?« fragte eine Stimme vom Nebentisch absichtlich laut.


  »Keine Ahnung. Was denn?«


  »Mr. und Mrs. Sammy Davis junior.«


  Ellen sah Tibbs an. Er zuckte die Schultern und entschuldigte sich dann, weil er telefonieren wollte. Sie wartete auf ihn, den Kopf hoch erhoben.


  Sobald Tibbs zurückkehrte, gingen sie hinaus. Sie blieb einen Moment auf dem Bürgersteig stehen und holte tief Atem. »Darf ich Sie um einen großen Gefallen bitten?« fragte sie.


  »Natürlich, Miss Boardman.«


  »Wie weit ist es bis zu dem Nudistencamp?«


  Als Antwort öffnete er nur die Wagentür für sie. Sie mußten ein ganzes Stück fahren, bevor ihr einfiel, was sie noch hatte sagen wollen.


  »Haben Sie irgendeinen Hinweis, wer ... wer am Tod meines Onkels schuld ist?«


  »Ja, aber das kann ich Ihnen leider nicht verraten«, versetzte Virgil. »Sie werden dafür Verständnis haben.«


  Sie biß sich auf die Lippen. »Ja, natürlich. Es ist wirklich eine Zumutung für Sie, mich zu diesen Leuten hinausfahren zu müssen.«


  »Keineswegs. Es liegt praktisch auf dem Weg.«


  »Vielleicht sollten wir von unterwegs anrufen und uns anmelden.« Plötzlich schoß ihr ein Gedanke durch den Kopf. »Ich muß doch nicht ...« Sie brachte es nicht fertig, es auszusprechen. Es war ihr unvorstellbar, in Gegenwart fremder Menschen die Kleider abzulegen. »Das könnte ich nicht«, fügte sie hinzu, in dem Bewußtsein, daß er sie verstand.


  »Das erwartet auch keiner von Ihnen«, versicherte Tibbs. »Sonst würde ich Sie nicht hinfahren. Es sind wirklich nette Leute, ich glaube, sie werden Ihnen gefallen.«


  »Ich bewundere sie ohnehin schon für ihre Hilfsbereitschaft und ihre Bemühungen um Onkel Albert. Sollten wir ihnen nicht Bescheid sagen, daß wir kommen?«


  »Das habe ich vom Restaurant aus schon erledigt.«


  »Ach so.« Ihr fiel ein, daß er telefonieren gegangen war, doch das war gewesen, noch ehe sie ihm den Vorschlag gemacht hatte. Er mußte Gedanken lesen können. Sie wollte lieber auf der Hut sein, solange sie mit ihm zusammen war. Sie hüllte sich in Schweigen, bis sie merkte, daß er die Geschwindigkeit verlangsamte. Dann sah sie das Schild von Sun Valley Lodge, das in den Zeitungen abgebildet gewesen war.


  Virgil passierte das Tor und hielt auf dem Parkplatz. Eingedenk seines letzten Zusammentreffens mit Linda wandte er sich an Ellen. »Sie müssen darauf gefaßt sein, daß die Leute hier vielleicht unbekleidet herumlaufen.« Es war ein Understatement, denn an einem so strahlenden Tag war das praktisch gewiß.


  »Ich bin darauf vorbereitet«, erwiderte Ellen.


  Er blickte ihr forschend ins Gesicht und kam zu dem Schluß, daß sie sich nicht aus der Fassung bringen lassen würde.


  Er betrachtete Ellen so angespannt, daß er nicht hörte, wie Linda über den Rasen auf den Wagen zukam. Erst als sie ihm eine herzliche Begrüßung zurief, wurde er ihrer gewahr. Er drehte sich hastig um und war zum erstenmal in seinem Leben überrascht, eine angezogene junge Frau vor sich zu sehen.


  Linda trug ein hübsches gelbes Kleid, das ihr blendend stand. Ihr Haar war ordentlich gekämmt, und ihre Lippen waren leicht geschminkt. Nur die Sandalen an ihren Füßen erinnerten an ihre sonstige Nonchalance.


  Er faßte sich und stellte Ellen vor.


  »Ich weiß«, sagte Linda einfach. »Bitte, kommen Sie herein. Wir haben Sie schon erwartet. Virgil hat angerufen.«


  Während Ellen aus dem Wagen stieg, stellte sie im stillen fest, daß die einzige Überraschung bis jetzt darin bestanden hatte, daß ihr ruhiger, zurückhaltender Begleiter hier beim Vornamen genannt wurde. Auf dem Weg zum Haus kam ihnen Forrest Nunn in Sporthemd und langer Hose entgegen. Selbst George hatte sich in Schale geworfen. Er trug ein weißes Hemd mit Krawatte und verkörperte ganz und gar den aufstrebenden jungen Mann.


  Tibbs beobachtete mit Interesse, wie herzlich die Nunns Ellen aufnahmen, ihr ihre Teilnahme aussprachen und es innerhalb von fünf Minuten fertigbrachten, dem Mädchen seine Befangenheit zu nehmen. Wenig später erzählte Ellen ihnen schon von ihrem toten Onkel. Ihr Gesicht war gelöst und entspannt. Sie schien sich unter diesen Menschen wohl zu fühlen.


  Nach etwa einer halben Stunde zog George Tibbs zur Seite.


  »Virgil, was passiert, wenn Sie und Miss Boardman hier wegfahren?« fragte er.


  Tibbs gönnte sich einen Moment stiller Belustigung, aber sein Gesicht blieb todernst. »Dann bringe ich Miss Boardman nach Hause. Anschließend verkrieche ich mich wieder in mein Büro und stürze mich in die Arbeit.«


  »Da müssen Sie aber viel fahren«, bemerkte George.


  »Das bin ich gewöhnt.«


  »Ellen scheint ein ausgesprochen nettes Mädchen zu sein«, stellte George nachdenklich fest.


  Virgil nickte. »Das finde ich auch.«


  »Sind Sie ... persönlich an ihr interessiert?«


  »Nein«, erwiderte Tibbs. »Bestimmt nicht. Aus verschiedenen Gründen — unter anderem, weil sie in einen Fall verwickelt ist, den ich zu bearbeiten habe.«


  Die beiden Männer verstanden einander. Sie wußten, daß jetzt ein Faden der Freundschaft zwischen ihnen gesponnen war.


  »Was würden Sie dazu sagen, wenn ich Ellen nach Hause fahre?« meinte George. »Vorausgesetzt natürlich, sie ist damit einverstanden.«


  »Warum fragen Sie sie nicht?«


  Tibbs hatte sich diese Entscheidung gut überlegt. An sich war er für Ellen Boardman verantwortlich, und es stand noch nicht fest, daß George mit dem Mord nichts zu tun hatte, obwohl er Alarm geschlagen und die Wiederbelebungsversuche gemacht hatte. Er war ein kräftiger junger Mann und am Tatort gewesen. Doch unter diesen Umständen einen Angriff auf Ellen Boardman zu wagen, wäre selbstmörderisch gewesen. Tibbs war sich darüber Mar. Deshalb hatte er nichts gegen Georges Plan.


  Ein paar Minuten später fragte George Ellen. Es sprach für die Intelligenz des Mädchens, daß sie Tibbs einen raschen, fragenden Blick zuwarf.


  »Wenn es Ihnen recht ist, Miss Boardman«, sagte Tibbs, »nehmen Sie das Angebot ruhig an. Ich kann dann eher in mein Büro zurückkehren und noch verschiedenes erledigen. Aber wenn Sie noch etwas mit mir besprechen möchten, fahre ich Sie gern selbst nach Hause.«


  »Sie haben schon so viel für mich getan«, versetzte sie. »Fahren Sie ruhig los. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen.«


  Als Tibbs aufstand, um zu gehen, erklärte Linda, sie wolle ihn zum Parkplatz begleiten.


  »Ich mag Ellen«, schwärmte sie. »Und ich glaube, George mag sie auch.«


  »Das war ziemlich offensichtlich«, antwortete Tibbs.


  »Haben Sie eine Freundin, Virgil?«


  »Ich kenne natürlich mehrere Mädchen, aber es ist nichts Ernstes. Wenigstens bis jetzt noch nicht.«


  »Wenn das hier alles vorbei ist und Sie den Mörder gefaßt haben, kommen Sie dann hin und wieder mal vorbei, um uns zu besuchen? Wir würden uns freuen.«


  Tibbs blieb vor seinem Wagen stehen und wartete mit der Antwort, bis er hinter dem Steuer saß. »Gern«, meinte er schließlich. »Ich finde Sie alle sehr nett; es gefällt mir hier gut. Aber es gibt Hindernisse, das wissen Sie. Erstens bin ich kein Nudist und — verzeihen Sie, wenn ich das sage — habe auch nicht vor, in nächster Zeit einer zu werden.« Er steckte den Schlüssel ins Schloß. »Und außerdem, Linda — wir gehören einfach zwei verschiedenen Welten an.«


  Sie legte ihre Hände auf die Fensterumrandung. »Sie wissen doch, wie wir da denken«, sagte sie.


  »Ja, das weiß ich, und ich schätze es sehr. Vor ein paar Wochen war ich unten in den Südstaaten. Da liegen die Dinge ganz anders.«


  »Auf Ihre Arbeit wirkt es sich doch nicht aus, oder? Ich meine, daß Sie einer anderen Welt angehören.«


  »Es gibt manchmal Ärger, aber nicht unter meinen Kollegen. In den letzten Jahren war auch ein Fortschritt zu verzeichnen. Mußten Sie sich schon von oben herab ansehen lassen, weil Sie zu den Nudisten gehören?«


  »Eine Zeitlang ja, als ich noch zur Schule ging. Aber jetzt nicht mehr so sehr. Die Menschen lernen dazu.«


  »Das glaube ich auch.«


  »Wir veranstalten hier demnächst eine Party«, erzählte Linda. »Abends ... in Kleidern natürlich. Wir würden uns alle sehr freuen, wenn Sie kämen.«


  »Vielleicht«, antwortete Tibbs. »Unter der Bedingung, daß eine Freundin mitbringen darf. Das verstehen Sie wohl?« »Ja, Virgil, natürlich. Aber wenn Sie kommen, fordern Sie mich dann auch mal auf?«


  »Wenn es hier so üblich ist, Linda, ja. Sehr gern sogar. An einem anderen Ort würde ich das nicht tun, weil es ...«


  »Verfrüht wäre?« fragte Linda.


  »Danke. Genau das. Sie würden auch nicht unbekleidet durch die Straßen von San Bernardino spazieren.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Aber vielleicht erleben wir noch die Zeit, daß es sich ein- bürgert, unbekleidet am Strand zu erscheinen.«


  »Ganz sicher«, meinte Linda. »Aber ich verstehe schon, was Sie meinen. Ich möchte mich mit Ihnen verabreden. Ich schlage vor, wir feiern gemeinsam die fünfundzwanzigste Wiederkehr des Tages, an dem Sie den Mörder fassen. Dann wird vieles anders sein.«


  »Bestimmt. Sie werden eine brave Ehefrau sein, und vielleicht bin auch ich dann verheiratet.«


  »Das will ich doch hoffen. Wiedersehen, Virgil.«


  »Auf Wiedersehen, Linda.«


  Er fuhr an.
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  Die Telefonnummer Walter McCormacks, des Generaldirektors der Roussel Rights Inc, stand nicht im Buch. Tibbs brauchte zusätzliche Zeit, um die Verbindung zum Haus des Millionärs herzustellen. Als er schließlich durchkam, meldete sich ein wenig entgegenkommender Angestellter.


  »Mr. McCormack ist zu beschäftigt, um Besuche zu empfangen«, wurde Tibbs erklärt.


  »Ich habe mich offenbar nicht klar ausgedrückt«, versetzte Tibbs. »Ich rufe in einer Polizeisache an. Ich führe die Ermittlungen in einer sehr ernsten Angelegenheit, die Mr. McCormack zumindest indirekt betrifft. Es ist außerordentlich wichtig, daß ich ihn so bald wie möglich spreche.«


  Wenn seine Worte irgendeine Wirkung hatten, so war das jedenfalls nicht zu hören. »Mr. McCormack ist beschäftigt. Wenn es sich um rechtliche Angelegenheiten handelt, wenden Sie sich am besten an seinen Anwalt, Mr. Michael Wolfram.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Ziemlich verärgert schlug Tibbs das Telefonbuch wieder auf und rief den Anwalt an. Es war ihm fast noch nie passiert, daß jemand, der noch dazu damit rechnen mußte, unter Verdacht zu stehen, den amtlichen Besuch eines Polizeibeamten abgelehnt hatte. Als sich Wolframs Sekretärin meldete, war Tibbs ganz unbeabsichtigt recht kurz mit ihr. Wenige Sekunden später wurde er mit dem Anwalt verbunden und erklärte ihm sein Anliegen.


  »Mr. Tibbs, es geht allen so. Bitte, nehmen Sie es ihm nicht übel. Mr. McCormack lebt sehr zurückgezogen und ganz nach seiner Fasson«, erklärte der Anwalt. »Er empfängt fast überhaupt keine Besucher. Ich verbringe einen großen Teil meiner Zeit damit, Leute zu beschwichtigen, denen das gleiche widerfahren ist wie Ihnen. Wenn Sie ihn überraschend aufsuchen, dann läßt er Sie vielleicht vor, doch ich bezweifle es stark.«


  »Und wie soll ich es Ihrer Meinung nach schaffen, zu ihm vorzudringen?« fragte Tibbs. »Ich muß ihn sprechen, und zwar so schnell wie möglich.«


  »Sie könnten ihm schreiben. Er liest all seine Post und tut dann das, was er für richtig hält. Mit einer Woche Wartezeit müssen Sie allerdings rechnen. Mr. McCormack läßt sich nicht gern drängen.«


  »Könnten Sie nicht in Ihrer Eigenschaft als sein Rechtsberater hei ihm anrufen und ihm klarmachen, daß mein Besuch von größter Wichtigkeit für ihn ist?«


  »Mr. Tibbs, das hätte gar keinen Sinn. Er hat mir konkrete Anweisungen gegeben, das zu unterlassen. Ich glaube wirklich, es wäre am besten, wenn Sie ihm schrieben.«


  In Tibbs kochte es. Er verließ sein Büro und fuhr westwärts, in Richtung Malibu. Die Fahrt war lang, und im hektischen Verkehr auf der Schnellstraße mußte er sich zusammennehmen, um sich nicht von seinem Zorn zu Unüberlegtheiten hinreißen zu lassen. Zur Ablenkung schaltete er das Radio ein und hörte sich ein Baseballspiel an. Als er die Küstenstraße erreichte, hatte er seine Beherrschung wiedergewonnen.


  Die Villa McCormacks lag abseits der Straße, hinter Bäumen und Büschen verborgen. Am Tor hing ein Schild mit der völlig unnötigen Aufschrift: PRIVAT. Das schwere Eisengitter verriet deutlich, daß Besucher unerwünscht waren. Tibbs stellte seinen Wagen ab, schritt zu dem kleinen Fußgängertürchen und betrat den Garten.


  Die Ruhe und Abgeschiedenheit hier waren angenehm. Das Terrain stieg sachte an, gab den Blick auf den Ozean frei. In der frischen Brise, die vom Meer herüberwehte, hing leichter Salzgeschmack. Auf der riesigen, sorgfältig gepflegten Rasenfläche stand ein großes Landhaus im englischen Stil, das aristokratische Würde ausstrahlte. Es war ein Haus, wie es sich ein Polizeibeamter allenfalls erträumen durfte.


  Als Tibbs sich dem imposanten Gebäude näherte, bemerkte er einen riesigen Neger, der einen schwarzen Cadillac wusch. Der Mann blickte auf, als Virgil herankam, und hielt einen Moment mit der Arbeit inne, um ihn zu mustern. Tibbs ging weiter, bis er vor dem Mann stand.


  »Ist Mr. McCormack zu Hause?« fragte er.


  Der Chauffeur sah ihn überrascht an. »Hier gibt's keine Arbeit. Mr. McCormack engagiert seine Leute durch ein Vermittlungsbüro.«


  »Ich suche keine Arbeit«, versetzte Tibbs. Er zog seine Dienstmarke heraus.


  Der Chauffeur warf einen Blick darauf und pfiff leise. »Was ist denn los?« fragte er.


  »Ich muß Mr. McCormack unbedingt sprechen. Wie stelle ich das am besten an?«


  Der starke Mann wiegte den Kopf. »Das ist praktisch unmöglich. Mr. McCormack läßt sich nicht erweichen. Viele haben es schon versucht, aber er wirft alle hinaus.«


  »Hat er ein Büro?«


  »Nein, er braucht keines. Er schwimmt im Geld, ohne einen Finger zu rühren. Am liebsten sitzt er zu Hause und genießt seine Ruhe.«


  Tibbs betrachtete das Meer, das sich bis zum Horizont dehnte. »Das kann ich verstehen«, stellte er fest. »Aber ich muß ihn trotzdem sprechen.«


  Der Chauffeur zuckte vielsagend die Schultern. Dann spritzte er mit dem Gartenschlauch die eine Seite des Wagens ab und widmete sich Tibbs nur noch mit halber Aufmerksamkeit. »Sie brauchen gar nicht erst zu klingeln. Das nützt nichts.«


  »Irgend jemand wird aber doch öffnen«, meinte Tibbs.


  »Das vielleicht schon, aber rein kommen Sie nicht. Da hilft auch Ihr Ausweis nichts. Wer gegen McCormacks ausdrückliche Anweisung jemand einläßt, fliegt. So einfach ist das.«


  »Wie heißen Sie?« fragte Tibbs.


  »Brown, Walter Brown. Dem Alten paßt's nicht, daß ich den gleichen Vornamen habe wie er, deshalb ruft er mich immer nur Brown. Einmal wollte er mich sogar veranlassen, meinen Namen zu ändern, und rief deswegen seinen Anwalt an. Aber ich sagte ihm, daß ich nicht einverstanden wäre.«


  »Aha.« Tibbs dachte einen Moment nach und beschloß dann, eine andere Taktik zu versuchen. »Also dann ... Wiedersehen.«


  Zu Tibbs' Überraschung stellte der Chauffeur das Wasser ab und begleitete ihn zum Tor. »Wenn Sie Hilfe brauchen, wenden Sie sich ruhig an mich«, sagte er.


  Tibbs dankte ihm und reichte ihm seine Karte. »Ich werde versuchen, mir eine Einladung zu Mr. McCormack zu verschaffen. Wenn Sie ihn sehen, dann sagen Sie ihm, daß ein Polizeibeamter ihn sprechen wollte. Es handelt sich um eine wichtige Angelegenheit.«


  Brown steckte die Karte ein. »Dazu wäre jetzt nicht der richtige Moment. Er war in letzter Zeit ziemlich nervös. Haben Sie die Zeitung gelesen?«


  Tibbs nickte.


  Brown senkte die Stimme eine Nuance, obwohl niemand in der Nähe war. »Einer von seinen Bekannten ist in einem Nudistencamp umgebracht worden. Das ist ihm ziemlich an die Nieren gegangen. Jetzt will er mit fremden Leuten überhaupt nichts mehr zu tun haben. Sogar sein Rechtsberater, Mr. Wolfram, der sonst jederzeit kommen kann, darf nicht rein.«


  »Jederzeit?« wiederholte Tibbs.


  »Bei Tag und bei Nacht.«


  »Genießt sonst noch jemand dieses Privileg?«


  Brown schüttelte den Kopf. »Nein, Mr. Wolfram ist der einzige.«


  »Ist Mr. McCormack verheiratet?«


  »Er war's. Seine Frau ist schon lange tot. War 'ne wirklich vornehme Dame.«


  


  Beim Essen ließ sich Tibbs die Neuigkeiten noch einmal durch den Kopf gehen. Danach steuerte er seinen Wagen zur Küstenstraße. Er wollte ein wenig ausspannen, deshalb fuhr er gemächlich auf der rechten Fahrbahn und ließ den beruhigenden Anblick des sanft rollenden Wassers auf sich wirken. Schließlich fand er, er hätte sich lange genug seiner Tagträumerei hingegeben, und zwang sieb, in die Wirklichkeit zurückzukehren. Neben einer Telefonzelle hielt er an und suchte die Nummer von William Holt-Rymers, einem der vier überlebenden Teilhaber der Roussel Inc., heraus.


  Er meldete sich fast sofort. »Bill Rymers«, sagte er sachlich, doch ohne Härte.


  Tibbs nannte seinen Namen und erläuterte kurz sein Anliegen.


  »Wo sind Sie jetzt?« fragte Rymers.


  Tibbs erklärte es ihm.


  »Kommen Sie doch gleich. Es ist leicht zu finden.«


  Tibbs stieg wieder ins Auto. Er passierte Santa Monica und erreichte dann Venice, einen weniger eindrucksvollen Ort.


  Anderthalb Kilometer vor dem Pacific-Ocean-Rummelplatz entdeckte er das Haus, das er suchte. Es lag nahe am Strand und war klein und etwas heruntergekommen zwischen zwei ähnlichen Behausungen eingequetscht. Ein typisches Sommerhaus am Strand, wie es üblicherweise an Urlauber vermietet wurde.


  Virgil warf einen Blick auf die Nummer und stieg aus.


  Der Mann, der ihm die Tür öffnete, war hochgewachsen, schlank und elastisch. Er war etwa Mitte Dreißig. Die untere Partie seines Gesichts war durch einen kurzen Bart verborgen. Tibbs schätzte ihn auf etwa einsachtzig, obwohl er größer wirkte. Sein bloßer Oberkörper war muskulös und tief gebräunt. Er trug Bermuda-Shorts und Ledersandalen. Um seine Schultern lag ein Handtuch, als wäre er eben aus dem Wasser gestiegen.


  »Tibbs?« fragte er ohne Förmlichkeit.


  Ehe Tibbs antworten konnte, schüttelte er ihm kurz und kräftig die Hand und trat dann zur Seite, um seinen Gast einzulassen. Sein ganzes Auftreten verriet ebenso wie die Einrichtung des Zimmers, daß er von steifer Förmlichkeit nichts hielt. Die Möbel waren einfach, recht abgenützt sogar, aber offensichtlich mit Bedacht zusammengestellt — ausgewählt von einem Mann, der wußte, was er wollte. Die Wände waren in vier verschiedenen Farben gestrichen und wirkten trotz ihrer Lebhaftigkeit harmonisch. Das Licht drang durch zwei Fenster, deren Jalousien zur Hälfte heruntergelassen waren. An den Wänden hingen drei ungerahmte Reproduktionen von Gauguin und mehrere Ölgemälde, ebenfalls ohne Rahmen. Die weißen Ränder der Leinwand hoben sich plastisch von dem farbigen Untergrund der Wand ab. Das ganze Zimmer strahlte unbekümmerte Aufrichtigkeit und Männlichkeit aus und entsprach zweifellos dem Charakter des Bewohners.


  Holt-Rymers deutete auf einen Sessel und sagte: »Bier?« Das Wort war zugleich Frage, Vorschlag und Kommentar zu dem heißen Tag.


  Tibbs hütete sich, diesem Mann eine förmliche Antwort zu geben und darauf hinzuweisen, daß er im Dienst war. »Kalt«, sagte er nur.


  Sein Gastgeber warf ihm einen zufriedenen Blick zu und öffnete einen Kühlschrank in der Zimmerecke. Er nahm zwei Büchsen Bier heraus, riß die Deckel auf und reichte eine davon Tibbs. Dann machte er es sich in einem Sessel bequem. »Schießen Sie los.«


  Da die Unterhaltung bis jetzt im Telegrammstil geführt worden war, hätte Tibbs am liebsten nur mit dem Wort »Mord« geantwortet. Statt dessen trank er einen Schluck kaltes Bier und begann dann mit Zurückhaltung zu sprechen.


  »Es handelt sich um einen Geschäftspartner von Ihnen — Dr. Albert Roussel.«


  Holt-Rymers lehnte sich zurück und preßte die Lippen aufeinander. »Al Roussel — ein großartiger Mensch«, sagte er. Er schwieg eine Weile und fuhr dann fort: »Es war ein harter Schlag, als ich es erfuhr. Ich kann es noch immer nicht glauben. Ich hatte natürlich von dem Toten im Nudistencamp gelesen, doch es kam mir nie in den Sinn, daß es sich um Al handeln könnte. An solche Sachen denkt man einfach nicht. Und vor zehn Minuten hörte ich es dann in den Kurznachrichten.«


  Er brach ab und trank aus seiner Bierbüchse.


  »Sie wußten, daß er ermordet worden war?« fragte Tibbs.


  »Natürlich. Ich hatte den unbekannten Toten nur nicht mit in Verbindung gebracht. Es stand nicht mal in der Morgenzeitung. Ich kann einfach nicht verstehen, wer es fertigbrachte, einen so feinen Menschen wie Al zu töten. Er hatte keine Feinde.«


  »Doch, einen.«


  »Klar. Aber ich kann es nicht fassen.«


  »Kannten Sie ihn gut?« erkundigte sich Tibbs.


  »Sehr gut. Vielleicht sollte ich etwas ausholen. Kennen Sie meinen Beruf?«


  Tibbs wies mit dem Kopf auf die gegenüberliegende Wand. »Wenn diese Gemälde von Ihnen stammen, dann sind Sie Künstler.«


  Holt-Rymers nickte. »Nett gesagt, danke. Sie haben recht, ich male. Meine Bilder verkaufen sich sogar. So gut, daß bei dem Händler, der meine Sachen unter die Leute bringt, eine Warteliste vorliegt. Im Durchschnitt male ich im Jahr sechs Bilder, jedes für ungefähr dreitausend Dollar. In der übrigen Zeit tue ich, was mir Spaß macht, male, was mir Freude macht, und lebe hier, weil es mir gefällt.«


  Er hielt inne und trank wieder. Dann lehnte er sich zurück und fuhr fort: »Die Malerei ist ein Beruf wie jeder andere auch. Wenn man es zu etwas bringen will, muß man lernen. Ich habe mehrere Jahre lang in Europa gelebt, Techniken, Materialien und Stilarten studiert.«


  »Verzeihen Sie«, unterbrach Tibbs, »haben Sie jemals ein Bild an Walter McCormack verkauft?«


  »Ja, über seinem Kamin hängt eines von mir. Aber wir haben uns nicht auf diese Weise kennengelernt, falls Sie darauf hinauswollten.«


  »Bitte, erzählen Sie weiter.«


  Tibbs nahm einen Schluck Bier, während er darüber nachdachte, wie rasch sein Gastgeber seinem Gedankengang gefolgt war.


  »Als ich in Paris lebte, lernte ich zufällig Al Roussel kennen. Das ist schon einige Zeit her. Damals gehörte er noch nicht zu den Großverdienern. Wir hatten vieles gemeinsam, unter anderem auch das Bedürfnis, nach unserer eigenen Fasson zu leben. Und so wurden wir gute Freunde. Noch ein Bier?«


  »Ich habe noch, danke.«


  »Als wir uns nach einer Weile ziemlich nahegekommen waren, erzählte mir Al von seiner neuen filmtechnischen Erfindung. Er meinte, damit ließe sich allerhand Geld verdienen. Als er mir die Sache erklärte, mußte ich ihm recht geben. Er verfügte damals zwar über gewisse Mittel, doch viel war es nicht. Wir schlossen deshalb ein Geschäft ab. Ich hatte gerade das Glück, ein paar Bilder anzubringen, und investierte mein Geld in Als Erfindung. Wenn es sich lohnte, sollte es mir recht sein. Wenn nicht, hatte ich eben ein paar Bilder verschenkt.«


  »Das war aber riskant«, stellte Tibbs fest.


  »Ohne Risiko gibt es keinen Erfolg. Nun, wie Sie wissen, schlug Als Erfindung ein, und meine kleine Beteiligung trug üppige Zinsen. Eine Frau, die er schon seit längerer Zeit kannte, brachte zusätzliches Kapital auf, und die Gesellschaft wurde gegründet. Vier Leute waren beteiligt: McCormack, ein gewisser Ozzie Peterson, Ex-Rugbystar, und die Frau — Joyce Pratt. Haben Sie sie kennengelernt?«


  »Ja«, antwortete Tibbs.


  »Sie war die treibende Kraft und nahm die Dinge in die Hand. McCormack wurde zum Generaldirektor ernannt. Dann stellte Al seine Bedingung: Er erklärte, man müßte mich als gleichberechtigten Teilhaber in das Unternehmen aufnehmen, da ich der einzige gewesen sei, der seinerzeit, als ihn noch kein Mensch für voll nahm, Geld in seine Erfindung investiert hätte. Die liebe kleine Joyce war darüber natürlich erschüttert. Als Künstler hatte ich keine gesellschaftliche Position, und meine bescheidene Einlage war im Vergleich zu den Anteilen der anderen eine Bagatelle. Al setzte aber seinen Kopf durch, und ich wurde mit einem Fünftel beteiligt. Von da an konnte ich malen, ohne mir Kopfzerbrechen machen zu müssen, wo ich für den nächsten Tag Brot und Wasser herbekam. Jetzt, da meine Bilder in ein paar Museen


  hängen und steigende Preise erzielen, hat sich Joyce mit mir abgefunden.«


  »Es liegt jetzt ein Kaufangebot vor?«


  »Ja.«


  »Gut?«


  »Nein. Selbst nach Als Tod wird das Vermögen der Firma weiterwachsen. Seine Patente sind grundlegender Natur und werden noch lange nicht überholt sein.«


  »Wissen Sie, wie Mrs. Pratt über das Angebot denkt?«


  »Sie ist hinter dem Geld her wie der Teufel hinter der armen Seele. Sie will verkaufen. Seit dem Tod ihres Mannes ist ihr eine Geldquelle versiegt, und sie möchte jetzt soviel wie möglich zusammenraffen.«


  »Und McCormack?«


  »Weiß nicht recht. So ganz begeistert scheint er mir nicht. Ich vermute, daß er gegen einen Verkauf ist.«


  »Wie steht's mit Peterson?«


  »Der ist für den Verkauf.«


  »Zwei gegen zwei also. Dr. Roussel war das Zünglein an der Waage.«


  »Ja.«


  »Wissen Sie, wie er darüber dachte?«


  »Sicher weiß ich es nicht, doch ich bin ziemlich überzeugt, daß er gegen einen Verkauf gestimmt hätte. Er wußte, daß seine Erfindungen großen Wert besaßen, und hatte ja noch mehr in petto. Der Mann war auf seinem Gebiet ein Genie.«


  »Trafen Sie bei seinem letzten Besuch mit ihm zusammen?«


  »Nein, ich war nicht in der Stadt.«


  »Wo denn?«


  »In der Wüste. Allein. Ich habe gemalt.«


  Tibbs entschied sich für einen Themawechsel. »Ich möchte Walter McCormack sprechen.«


  »Und er läßt Sie nicht vor«, stellte Holt-Rymers fest.


  »Draußen in seinem Haus sagte man mir, er hätte strikte Anweisung gegeben, niemanden hereinzulassen, und seinen Angestellten gedroht, sie zu entlassen, wenn sie seinen Befehlen zuwiderhandelten.«


  »Das glaube ich. McCormack ist ein eigensinniger alter Knabe. Er glaubt fest an die Daseinsberechtigung einer herrschenden Klasse und hat sich von eigenen Gnaden zu ihrem Mitglied erhoben. An sich ist er ein sympathischer Mensch, aber Angestellte sind für ihn Marionetten. Abgesehen von den wenigen Leuten, die sich in seinen Kreisen bewegen, betrachtet er die Bürger unseres schönen Staates als nichtswürdige Geschöpfe.«


  »Wie stehen Sie zu ihm?«


  »Seltsamerweise akzeptiert er mich. Seiner Meinung nach erheben mich meine Bilder über die Masse — weil sie ihm gefallen. Er betrachtet mich zwar nicht als gleichwertig, doch er duldet mich.«


  »Können Sie ihn dazu bringen, mich zu empfangen?«


  »Ich bezweifle es. Mißverstehen Sie mich nicht — ich will es gern versuchen, doch die Tatsache, daß ich geduldet bin, heißt nicht, daß er auf mich hört.«


  Tibbs verschränkte die Finger. »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, sagte er. »Gewähren Sie mir eine dreitägige Option auf Ihre Anteile an der Gesellschaft. Ich weiß, daß Sie an


  eine vertragliche Klausel gebunden sind und daß ich von der Option keinen Gebrauch machen kann. Ich habe sowieso nicht das Geld dazu.«


  Holt-Rymers stand auf und ging zum Kühlschrank. Er kam mit zwei frischen Büchsen Bier zurück. Eine reichte er Tibbs, dann nahm er einen Schluck aus seiner eigenen. »Wollen Sie das als Druckmittel benutzen, um zu McCormack vorzudringen?« fragte er.


  »Es ist möglich, daß er mich zu einem Besuch auffordert, wenn er erfährt, daß ich die Option besitze — und wenn auch nur, um mir mitzuteilen, daß ich keinen Gebrauch davon machen kann.«


  »Das bringt ihn womöglich in Wut.«


  »Dann wären wir quitt. Er hat mich auch in Wut gebracht.«


  Holt-Rymers dachte nach. »Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor«, meinte er schließlich. »Sie bekommen die Option, vorausgesetzt, Sie geben mir eine Garantie, daß Sie sie nicht ausnutzen, und als Gegenleistung tun Sie mir einen Gefallen.«


  »Strafmandat streichen?« fragte Tibbs.


  Der Maler sah ihn an. »Das nennen Sie eine Gegenleistung? Nein, es handelt sich um etwas ganz anderes. Ich wollte Sie bitten, mich in dem Nudistencamp einzuführen.«


  »Dazu brauchen Sie meine Hilfe nicht.«


  »Doch, in gewisser Weise schon.« Holt-Rymers legte den Kopf in den Nacken und trank in tiefen Zügen aus seiner Bierbüchse. »Sehen Sie, wenn ich mir ein Modell miete und hier male, dann kommt nicht viel dabei heraus. Ich habe das Gefühl, eingeengt zu sein, ich muß die Jalousien herunterlassen, weil die Nachbarn sonst hereinstarren, ich kann nicht so arbeiten, wie ich will. Das Ergebnis ist ein schlechtes Bild. Wenn ich die Leute im Nudistencamp dazu bewegen könnte, mich hin und wieder dort malen zu lassen, dann wäre das etwas ganz anderes. Ich könnte mein Modell hinbestellen, aber wenn dort jemand bereit wäre, gegen Honorar für mich zu sitzen, dann wäre das noch besser. Im Freien, in vollem Tageslicht könnte ich vielleicht etwas schaffen, das anzusehen sich lohnt. Meinen Sie, es ließe sich machen?«


  Tibbs überlegte »Ich werde es versuchen. Es sind intelligente und vernünftige Menschen, ich glaube, sie werden nichts dagegen haben. Und ich habe auch schon ein Modell für Sie — die Tochter des Leiters. Sie ist achtzehn und sehr hübsch. Man könnte sogar sagen, schön.«


  Holt-Rymers wies auf das Telefon. Tibbs durchquerte das Zimmer und nahm den Hörer ab. Als Forrest sich meldete, unterbreitete er ihm sein Anliegen. Dann wartete er, während Forrest Nunn mit Linda sprach. Nach fünf Minuten legte er auf und drehte sich nach dem Maler um.


  »In Ordnung«, verkündete er.


  Der Maler sprang auf. »Jetzt müssen Sie nur einen Moment warten, bis ich mich angezogen habe. Dann fahren wir zur Bank und lassen den Optionsvertrag aufsetzen. McCormack wird Augen machen. Wie wollen Sie ihn aber davon überzeugen, daß Sie genug Mittel besitzen, um die Anteile zu erwerben?«


  »Ich halte einfach den Mund. Wenn ich mich so benehme, als hätte ich Kapital im Hintergrund, dann ist es an ihm, mir das Gegenteil zu beweisen.«


  »Ich gäbe viel darum, wenn ich dabeisein könnte«, stellte Holt-Rymers fest.
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  Das Büro von O. W. Peterson, Anlage- und Vermögensberater, lag in Beverly Hills. Auf der Fahrt dorthin gestattete sich Virgil Tibbs einen Moment der Selbstzufriedenheit. In seiner Tasche steckte ein rechtskräftiger Optionsvertrag, der ihn befähigte, die William Holt-Rymers gehörenden Anteile an der Roussel Rights Inc. zu erwerben. Das würde Walter McCormack auf Trab bringen. McCormack, der keine Zeit hatte, überbeschäftigte Polizeibeamte zu empfangen, obwohl deren Aufgabe unter anderem darin bestand, ihn und sein Vermögen zu schützen. Und ohne sein Vermögen, vermutete Tibbs, würde der gestrenge Mister McCormack das Leben gewiß recht beschwerlich finden.


  Auf dem Wilshire Boulevard krochen die Autoschlangen nur langsam vorwärts. Noch schlimmer wurde es, als Tibbs das Beverly Hilton Hotel passiert hatte und in östlicher Richtung weiterfuhr. Er näherte sich einem Block neuer Hochhäuser und begann nach einem Parkplatz zu suchen. Mit seiner Zulassungsnummer hätte er es sich auch erlauben können, dort zu parken, wo dem Durchschnittsbürger ein Strafmandat drohte, doch er war ein Verfechter des Grundsatzes, daß Rechte auch Pflichten mit sich bringen. Zwei Straßenzüge hinter der Adresse, die er suchte, fand er einen Parkplatz und ging zu Fuß zurück.


  Peterson erwartete ihn bereits. Anders als der Maler, den er vor kurzem verlassen hatte, begegnete Peterson dem Kriminalbeamten beinahe feindselig. Selbst die Sekretärin, die ihn empfing, hob ihre gezupften Brauen, ehe sie ihn anmeldete. Tibbs spürte, daß er sich im feindlichen Lager befand.


  Peterson war ungefähr hundert Kilo schwer, und der größte Teil davon konzentrierte sich um die Körpermitte. Seine Gestalt war grobknochig und robust, doch von körperlicher Ertüchtigung schien er nichts mehr zu halten. Er hatte sich einen hübschen Schmerbauch zugelegt, und sein breites, blühend aussehendes Gesicht war von einem Netz roter Äderchen durchzogen. Er streckte eine unförmige Pranke aus und schüttelte Tibbs ohne die geringste Herzlichkeit die Hand. Lässig wies er auf einen Stuhl, als sei es ihm völlig gleichgültig, ob Tibbs sich setzte oder nicht.


  Peterson ließ sich hinter seinem Schreibtisch in einen massiven Sessel fallen und sprach mit krächzender Stimme. »Bitte, fassen Sie sich kurz. Ich habe noch eine Verabredung.«


  Tibbs sah ihn kühl an und nahm Platz. »Ich habe mich angemeldet«, erinnerte er ihn. »Heute morgen wurde in San Bernardino ein Mann namens Albert Roussel beerdigt. Er ist ermordet worden. Wenn Sie mir sagen können, wer ihn tötete, und mir genug Beweismaterial für eine Verurteilung liefern, dann verschwinde ich sofort wieder. Wenn nicht, haben wir einiges zu besprechen.«


  »Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, fuhr Peterson auf. »Gewiß, ich kannte den Mann geschäftlich. Darüber wissen Sie Bescheid, sonst wären Sie nicht gekommen. Doch ich habe Roussel lange nicht gesehen. Wußte gar nicht, daß er im Lande war.«


  Tibbs zog sein Notizbuch heraus. »Wie lange haben Sie Dr. Roussel nicht mehr gesehen?«


  Peterson wippte in seinem Stuhl vor und zurück, als koste es ihn übermenschliche Anstrengung, nicht in Zorn zu geraten, »ist das von Bedeutung?« fragte er. »Ich sehe nicht ein, wieso Sie das etwas angeht.«


  Anstatt sich zu einer gereizten Erwiderung hinreißen zu lassen, lehnte sich Tibbs zurück, anscheinend völlig unbeeindruckt.


  »Mr. Peterson, eine derartige Antwort auf die Frage eines Kriminalbeamten, der Ermittlungen über einen Mordfall anstellt, ist ausgesprochen dumm, und das wissen Sie auch. Wenn Ihnen daran liegt, sich verdächtig zu machen, dann sind Sie auf dem besten Weg.«


  Peterson beugte sich vor und stand halb auf. »Sind Sie gekommen, um mich zu verhaften?« rief er scharf.


  Tibbs blieb ruhig. »Ich bin gekommen, um festzustellen, wer Albert Roussel getötet hat und warum. Wenn Sie mich im Laufe dieses Gesprächs überzeugen, daß Sie der Schuldige sind, dann werde ich Sie verhaften.«


  Der Finanzberater fuhr sich mit seiner feisten Hand über das Gesicht. »Ich habe Roussel vor ungefähr drei Monaten in Europa getroffen. Ich war geschäftlich drüben und begegnete ihm zufällig. Wir unterhielten uns, aber nur flüchtig. Zufrieden?«


  »Sprachen Sie damals auch über die Roussel Rights Inc.?«


  »Beiläufig.«


  »Weil wir gerade von der Gesellschaft reden — was halten Sie von dem Kaufangebot, das gegenwärtig vorliegt?«


  Oswald Peterson lehnte sich zurück. Er nahm eine Haltung wie bei einem Kunden ein, den er geschäftlich zu beraten hatte. Seine Stimme wurde sachlicher und eindrucksvoller. »Es handelt sich um ein sehr vorteilhaftes Angebot, und ich habe empfohlen, es anzunehmen. Besonders jetzt, da der Mann tot ist, auf dessen Genie unser Erfolg beruhte. Früher oder später wird irgendwo ein heller Kopf eine Neuentdeckung machen, und dann werden unsere Patente über Nacht überholt sein. Im Investitionsgeschäft kann es ein arger Fehler sein, zu lange an ein und derselben Sache festzuhalten. Sobald man einen lohnenden Gewinn zu verzeichnen hat, sollte man die Anteile abstoßen und nach neuen Möglichkeiten Ausschau halten.«


  »Das klingt einleuchtend«, gestand Tibbs. »Teilte Dr. Roussel Ihre Ansicht? War er Ihrem Rat zugänglich?«


  Die indirekte Schmeichelei verfehlte ihre Wirkung nicht. »Wir haben nicht darüber gesprochen. Ich bin nicht einmal sicher, daß das Angebot damals schon vorlag. Es war mehr ein gesellschaftliches Zusammentreffen.«


  Tibbs' nächste Frage überraschte Peterson, genau wie Tibbs es bezweckt hatte. »Mr. Peterson, wie lange ist Ihre Sekretärin schon bei Ihnen?«


  Der schwere Körper des Finanzberaters erstarrte. Der Mann umklammerte die Armlehnen seines Sessels. »Darf ich vielleicht den Grund dieser Frage erfahren?« Er bemühte sich um einen gelassenen Tonfall.


  Tibbs gab eine ausweichende Antwort. »Ich hatte den Eindruck, sie wäre neu«, erwiderte er. »Wenn sie allerdings schon längere Zeit hier angestellt ist, hätte ich sie gern gesprochen.«


  Ein Schatten der Erleichterung huschte über Petersons Gesicht. Er entspannte sich. »Sie haben recht, sie ist neu. Ich habe sie vor zwei Monaten engagiert. Doch sie hat überhaupt nichts mit meinen persönlichen Geschäften zu tun.«


  Tibbs nickte zum Zeichen, daß er mit der Auskunft zufrieden war, und stand auf. »Besten Dank für Ihre Geduld«, sagte er und drehte sich so abrupt um, daß Peterson es sich sparen konnte, aufzustehen und ihm die Hand zu reichen.


  Auf der Rückfahrt ins Büro ließ sich Tibbs die Ereignisse des Tages noch einmal durch den Kopf gehen, sonderte die ehrlichen Auskünfte von den Lügen, die man ihm aufgetischt hatte. Während er bremste, um vorsichtig in die Schnellstraße nach Pasadena einzubiegen, konzentrierte er sich auf drei bedeutungsvolle Tatsachen, die die Befragten ihm mitgeteilt hatten, ohne es zu beabsichtigen. Zum erstenmal gelang es ihm, ein bruchstückhaftes Bild zusammenzusetzen. Doch noch gab es zu viele Lücken, um eine Theorie aufzubauen.


  In den nächsten zwei Tagen würde er keine Zeit finden, sich mit dem Fall zu befassen. Er war als Zeuge vor Gericht geladen. Es handelte sich um einen Prozeß wegen schweren Raubes, der sich wahrscheinlich in die Länge ziehen würde. Anstatt dem Menschenfeind Walter McCormack die Würmer aus der Nase zu ziehen, würde er seine ganze Aufmerksamkeit darauf verwenden müssen, einen Verteidiger schachmatt zu setzen, der alles daransetzte, ihm einen Fehler nachzuweisen.


  Zum Glück war Bob Nakamura im Büro, als Tibbs ankam. »Ich brauche wieder mal Hilfe«, teilte Tibbs ihm mit.


  Bob griff nach Block und Bleistift.


  »In Beverly Hills hat ein Finanzberater sein Büro, der mich interessiert — Oswald Peterson.«


  »Der Rugby-Star?«


  »Genau. Ich brauche einen eingehenden Bericht über ihn, seine Vermögenslage und sein Privatleben. Wenn er Familie hat, dann möchte ich wissen, wie er mit Frau und Kindern auskommt. Falls es zu machen ist, sollte auch festgestellt werden, weshalb er sich nach seiner Rückkehr aus Europa vor zehn Wochen plötzlich eine neue Sekretärin nahm. Du wirst wahrscheinlich nicht erfahren können, warum er nach Europa fuhr, aber versuch es immerhin.«


  »Was ist er für ein Mensch?« fragte Bob.


  »Auf jeden Fall ein schlechter Lügner. Wahrscheinlich hatte er bisher nicht genug Übung. Er wollte mich für dumm verkaufen, und das paßt mir gar nicht.«


  »Kann ich verstehen. Na, ich werd' mein Bestes tun. Du bist morgen bei Gericht, nicht?«


  Tibbs nickte. »Morgen auf jeden Fall. Vielleicht auch übermorgen.«


  Im allgemeinen machte es Tibbs nichts aus, als Zeuge zu erscheinen. Das gehörte zu seinem Beruf, und er besaß hinreichend Erfahrung. Diesmal jedoch tat er seine Pflicht mit Widerwillen, weil er wußte, wie sich die Sache abspielen würde. Der Angeklagte war schuldig, sein Verteidiger mußte das wissen. Er hatte gebeten, vor einem Schwurgericht zu verhandeln, wie es das Gesetz ihm gestattete. Unter den zwölf Bürgern, die das Urteil zu fällen hatten, würden sich vielleicht ein oder zwei finden, denen man einreden konnte, daß man dem Zeugen der Anklage nicht zu glauben brauchte, weil er Neger war. Im allgemeinen verschmähten die Verteidiger es, mit solchen Waffen zu kämpfen; doch dieser hier kannte keine solchen Hemmungen.


  Ehe er Feierabend machte, tippte Tibbs noch einen Brief an Walter McCormack, in dem er ihm mitteilte, daß er von William Holt-Rymers eine Option auf die Anteile des Malers erhalten hatte und beabsichtige, Mr. McCormack in dieser Angelegenheit aufzusuchen. Er setzte seine Unterschrift darunter, legte das Schreiben in den Postkasten und fuhr nach Hause, um sich für den Strauß des folgenden Tages vorzubereiten.


  Es wurde ein erbitterter Kampf. Nach den üblichen Verzögerungen und Anträgen legte er seine Aussage klar und präzise ab. Er wußte, daß der Ausgang des Prozesses von seinem Augenzeugenbericht abhing. Als der Verteidiger aufstand, lag ein herablassendes Lächeln um seine Lippen.


  Da Tibbs sich als Polizeibeamter ausgewiesen hatte, stürzte sich der Verteidiger beim Kreuzverhör auf diese Tatsache.


  »Mr. Tibbs, wie kam es, daß Sie zum Polizeibeamten — äh — gewählt wurden?«


  »Stammen Sie aus Kalifornien, Mr. Tibbs? ...«


  »Sie haben also Ihre Jugend in den Südstaaten verbracht, Mister Tibbs. Ich kann mir vorstellen, daß das zum großen Teil Ihre heutigen Anschauungen prägte.«


  »Einspruch!«


  »Stattgegeben.«


  »Ich ziehe die Frage zurück. Mr. Tibbs, haben Sie in letzter Zeit die Südstaaten besucht?«


  »Ja, Sir. Ich leitete dort mit Erfolg die Ermittlungen in einem Mordfall.«


  Und so ging es weiter. Unermüdlich bemühte sich der Verteidiger, einen wunden Punkt bloßzulegen, der Jury Zweifel an der Unvoreingenommenheit der Aussage einzuflößen, die sie gehört hatten. Den meisten Polizeibeamten blieb ein solches Verhör erspart. Tibbs wußte, daß es noch lange Jahre dauern würde, ehe auch er solche Schikanen nicht mehr über sich ergehen lassen mußte.


  


  William Holt-Rymers hatte es da viel besser. Er saß in der geräumigen Küche in Sun Valley Lodge, weit weg von der steifen Förmlichkeit des Gerichtssaals, trank Kaffee, unterhielt sich mit den Nunns und studierte die Lichtverhältnisse. Er fühlte sich wie zu Hause. Die Nacktheit der Menschen um ihn herum verwirrte ihn nicht im geringsten. Viel mehr interessierte ihn die Tatsache, daß sie sich in ihrer Meinung über Virgil Tibbs alle einig waren.


  »Ich wollte schon immer mal ein Nudistencamp besuchen«, sagte er, ein neues Thema anschneidend. »Eine gezwungene und gespannte Atmosphäre ist der Tod eines guten Bildes. Hier gibt es alles, um frei und besser arbeiten zu können. Die Werke Gauguins beweisen das, auch wenn die Verhältnisse nicht ganz die gleichen sind.« Er trank seinen Kaffee aus und ließ sich noch einmal einschenken. »Aber ich finde, daß mir hier das gleiche Glück zuteil wird wie Gauguin in Tahiti. Ich bin noch keine zehn Minuten da, und schon habe ich ein Modell gefunden, das jeden Künstler begeistern würde.«


  Linda errötete vor Freude über das Kompliment. Schon oft war sie von Berufsfotografen aufgenommen worden, doch noch nie hatte sie ihr Bild in den Farben und der Auffassung eines Künstlers gesehen.


  »Würde es Ihre Pläne stören, wenn ich sie mir eine Stunde ausleihe?« fragte Holt-Rymers seinen Gastgeber.


  Forrest sah Linda an, die rasch nickte.


  »Keinesfalls, Bill. Deswegen sind Sie ja gekommen. Wir kennen Ihren Ruf.«


  »Ich werde Ihnen vielleicht auf die Nerven fallen«, warnte Rymers. »Ich möchte mehrere Bilder machen.«


  »Das wäre eine Ehre für uns«, erklärte Emily im Namen der Familie. »Möchten Sie ein Stück Kuchen?«


  »Nein, danke. Später, wenn ich darf. Ich würde jetzt gern anfangen.«


  »Darf ich zuschauen?« fragte Carole.


  »Wenn du versprichst, ganz still zu sein.«


  »Das verspreche ich.«


  »Gut. Sobald Sie also fertig sind, Mrs. Nunn, gehen wir los und suchen uns den besten Platz.«


  »Ich?« fragte Emily perplex.


  »Ja, Sie«, versetzte Rymers fest.


  


  Am folgenden Tag ging der Prozeß weiter. Es gab keine Atempause für Tibbs.


  


  George Nunn, der mit einiger Ungeduld einen, wie er hoffte, angemessenen Zeitraum abgewartet hatte, rief endlich Ellen Boardman an und bat sie um ein Wiedersehen. Sie stimmte zögernd zu — zögernd, weil ihr Kummer vielleicht noch zu frisch war oder weil sie George erst seit kurzem kannte oder vielleicht auch, weil er aus einem Nudistencamp kam.


  George wollte unbedingt einen guten Eindruck machen. Er wählte einen dunkelbraunen Sakko, eine etwas hellere Hose und eine gelbe Krawatte. Bei seiner Ankunft machte Ellen ihn mit ihren Eltern bekannt, sympathischen Leuten, die sich längere Zeit mit ihm unterhielten. Auf ihre Bitte hin berichtete er noch einmal ausführlich von der Auffindung des Toten und seinem vergeblichen Bemühen, ihn doch noch zu retten. Als er die Geschichte — wie er hoffte, zum letztenmal — erzählt hatte, war er mit diesen Menschen, die versuchten, wieder in ihr Alltagsleben zurückzufinden, zu einem gewissen, schweigenden Einverständnis gelangt. Er mochte sie und hoffte von ganzem Herzen, daß auch sie ihn mochten.


  Schließlich verabschiedete er sich und fuhr mit Ellen vorsichtig die Bergstraße nach San Bernardino hinunter. Ellen und er spielten Minigolf, aßen anschließend in einem Restaurant zu Abend und sahen sich dann einen Film an. Als der Abend vorüber war, wendete er seinen Wagen voller Bedauern zurück zum Großen Bärensee. An diesem Abend spielten Entfernung und Zeit für ihn keine Rolle. Er spürte Erregung, als Ellen sich zurücklehnte und ihr Haar im Wind flattern ließ. Sie hatte die Augen geschlossen, und George verlangsamte die Fahrt, um sich ihrer Stimmung anzupassen.


  »Was haben Sie später einmal vor?«


  »Sie meinen beruflich?«


  »Ja.«


  George steuerte um eine Kurve und schaltete in den ersten Gang. »Ich möchte Schiffsbau-Ingenieur werden. Das habe ich im College studiert. Ich liebe das Meer und finde Schiffe faszinierend. Das kommt wahrscheinlich daher, daß sie sich fortbewegen und nicht stillstehen. Und wenn es nur eine Fähre ist, die zwischen Catalina und dem Festland hin- und herpendelt. Das ist Bewegung — etwas Dynamisches.«


  Ellen öffnete die Augen und sah ihn an. »Als ich klein war, stellte ich mir immer vor, ich würde eines Tages mit einer schnittigen Segeljacht in See stechen und die ganze Welt sehen.«


  »Eine wunderbare Vorstellung«, meinte George. »Die dürfen Sie sich nicht nehmen lassen. Viele Menschen empfinden ebenso. Das einzige, was sie abhält, ihren Wunschtraum zu verwirklichen, ist das Geld. Man braucht Zeit und Geld dazu. Aber das braucht man für so vieles.«


  »Ich habe nie Geld gehabt und sehne mich auch nicht sonderlich danach«, stellte Ellen fest. »Unter den reichen Leuten, die bei uns absteigen, gibt es eine ganze Anzahl, die ziemlich unangenehm sind. Manchmal hat man schon seine Probleme.«


  »Wir auch. Und bei uns gibt's oft noch zusätzliche Schwierigkeiten, weil es sich um ein Nudistencamp handelt. Manche Leute verwechseln es immer noch mit einer Art Freiluft...« Er brach verlegen ab.


  »Ich verstehe«, sagte Ellen. Sie schwieg einen Moment, und George fragte sich, ob er sie verletzt hatte. Dann sagte sie: »George, wie kam Ihre Familie dazu, dieses — ich meine, ein Nudistencamp zu eröffnen?«


  »Aus Überzeugung, würde ich sagen. Ich weiß, daß Sie die Sache wahrscheinlich nicht vom gleichen Standpunkt sehen wie wir, doch es lohnt sich, darüber nachzudenken. Erinnern Sie sich mal an die Badeanzüge der letzten Generation. Jetzt erreichen wir allmählich den Punkt, an dem wir uns nicht mehr fürchten, einzugestehen, daß wir Menschen sind, daß wir uns unseres Körpers nicht mehr schämen.«


  »Trotzdem. Ganz ohne Kleider ...«


  George ließ es dabei bewenden. Er war viel zu glücklich, sie neben sich zu wissen, so wie sie war. Er fuhr den Wagen über eine Anhöhe. Das kühle Licht des Mondes streichelte ihnen das Gesicht.


  Ellen wies auf eine Abzweigung vor ihnen. »Halten Sie dort, bitte.«


  George steuerte auf den Schotter des Parkplatzes, einer der vielen Aussichtspunkte an dieser Straße. Er hielt und zog die Handbremse an.


  »Ich habe diese Stelle gern«, erklärte Ellen schlicht.


  George ging um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür. Als sie zur steinernen Balustrade schritten, war er ihr so nahe, daß er sie hätte berühren können. Er tat es nicht, weil er fühlte, daß sie es nicht wollte — noch nicht.


  Das Panorama, das sich zu ihren Füßen ausbreitete, war sehenswert. Wenn auch das Mondlicht so viel verschluckte, daß das Land unmittelbar unter ihnen im Dunkel blieb, so dehnten sich doch die Lichter der Stadt und des Militärflughafens Norton wie ein funkelnder Teppich in die Nacht hinein.


  Ellen setzte sich auf die niedrige Steinmauer und wand den Kopf, um in die Tiefe zu blicken. George genoß ihr Profil und ihre ungezwungene Haltung. Neue Gefühle für sie regten sich in ihm, obwohl sie an diesem Tag erst zum zweitenmal zusammen waren. Er hob den Arm und blickte auf seine Uhr.


  Ellen bemerkte es. »Wie spät ist es?« fragte sie rasch.


  »Fünf Minuten nach zwölf.«


  Sie stand auf. »Wieder ein neuer Tag.«


  »Ja, mein Geburtstag.«


  »Ich wünsche Ihnen alles Gute«, sagte sie, als sie zum Wagen zurückkehrten.


  »Danke.« Er verstummte einen Moment. »Ich finde, schöner hätte mein Geburtstag gar nicht anfangen können.«


  Sie sah ihn an. »Wie nett von Ihnen«, erwiderte sie mit einem Lächeln. Als er es erwiderte, blieb sie plötzlich stehen und wandte sich ihm zu.


  »Meinen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte sie. Sie hob den Kopf und öffnete leicht die Lippen.


  Es war eine der wenigen impulsiven Reaktionen, zu denen sie sich bisher verleiten ließ. Sie hielt nichts davon, sich vom erstbesten Verehrer küssen zu lassen. Nur alten Freunden erlaubte sie es hin und wieder.


  George fand sie in diesem Augenblick unsagbar begehrenswert. Die Berührung ihrer warmen Lippen erregte ihn in einem kaum erträglichen Maß. Er mußte sich beherrschen, um sie nicht an sich zu reißen.


  Ein Auto kam den Hügel herauf und tauchte den Parkplatz in blendendes Licht, als es die Kurve nahm. George hielt Ellen fest, während der Wagen an ihnen vorbeifuhr. Dann ließ er sie sachte los und spürte, daß seine Knie zitterten, als er sie über den Schotter zum Wagen zurückbrachte.


  Als er sie vor dem Hotel ihrer Eltern absetzte, versuchte er nicht, sie noch einmal zu küssen. Er wünschte ihr gute Nacht und fuhr zurück nach Sun Valley Lodge, mit sich und der Welt zufrieden. Als nächstes wollte er sie fragen, ob sie segeln konnte.
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  Als Virgil Tibbs wenige Minuten vor acht zu seiner für den Abend angesetzten Verabredung mit Walter McCormack kam, wartete Walter Brown am Tor. Der Chauffeur erkannte ihn sofort und öffnete die beiden Flügel des Tores. Tibbs fuhr an und bremste neben dem Chauffeur, um ihm zu danken.


  »Ich habe Anweisung, Sie hereinzulassen«, erklärte Brown. »Wie haben Sie das fertiggebracht?«


  »Köpfchen«, versetzte Tibbs. »Auf jeden Fall braucht niemand Angst zu haben, an die Luft gesetzt zu werden.«


  »Das weiß ich. Ich kann mir nur nicht vorstellen, wie Sie den alten Knaben dazu gebracht haben. Parken Sie gleich vor der Tür. Es kommt sonst niemand.«


  Tibbs steuerte die gewundene Einfahrt hinauf. Das Tageslicht spiegelte sich noch glitzernd im Meer, und der Westwind brachte den salzigen Geruch des Ozeans mit. Als er ausgestiegen war, blieb er einen Moment stehen und ließ den Blick über die langgezogene Küste schweifen. Er holte tief Atem, sog die frische, würzige Luft gierig ein. Dann konzentrierte er sich mit leichtem Bedauern wieder auf den Anlaß, der ihn hierhergeführt hatte. Er klingelte und wartete.


  Walter McCormack empfing ihn in seinem Arbeitszimmer. Er saß hinter einem massiven Schreibtisch und schien es keinesfalls eilig zu haben, aufzustehen. Er war mager, fast ein wenig gebrechlich, ein Mann Anfang Siebzig. Er trug ein Kashmir-Jackett konservativen Schnitts. Die schmale lange Nase teilte sein Gesicht wie die Schneide einer Axt. Tibbs dachte flüchtig an Lombroso, den italienischen Kriminologen, der behauptete, daß sich der Charakter eines Menschen in seiner Physiognomie ausdrücke. Diese Theorie hatte sich zwar längst als falsch erwiesen, doch Walter McCormack verkörperte tatsächlich den Aristokraten, der daran gewöhnt war, anderen seinen Willen aufzuzwingen.


  McCormack stand endlich auf und streckte die Hand aus.


  »Nehmen Sie Platz, Mr. Tibbs«, sagte er förmlich.


  Er wartete, bis sein Gast es sich bequem gemacht hatte, und fuhr dann fort: »Ich schlage vor, wir kommen gleich auf den springenden Punkt und sparen Zeit. Wir sind uns beide klar darüber, daß der Optionsvertrag, den Sie in Händen haben, nichts weiter ist als ein Mittel zum Zweck. Sie sind ein Polizeibeamter von gutem Ruf, doch ohne die nötigen finanziellen Mittel, um davon Gebrauch zu machen. Er ist daher völlig wertlos.«


  »Richtig«, bestätigte Tibbs, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Gut. Ich darf hinzufügen, daß Sie es keinesfalls nötig gehabt hätten, sich durch eine so lächerliche List bei mir einzuschleichen, wenn man mir schon bei Ihrem ersten Besuch mitgeteilt hätte, daß ein Polizeibeamter mich zu sprechen wünscht. Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen. Ich hatte es versäumt, meinem Personal für einen solchen Fall Sonderanweisungen zu geben.«


  »Ich bin sehr erleichtert, das zu hören«, erklärte Tibbs. Er faltete die Hände im Schoß. »Es kommt nämlich selten vor, daß ein verantwortungsbewußter Bürger sich weigert, einen Polizeibeamten zu empfangen.«


  »Das ist mir klar. Was kann ich also für Sie tun?«


  Tibbs schlug sein Notizbuch auf. Bei diesem Mann brauchte er nicht zu fürchten, daß das irgendwelche unwillkommenen psychologischen Reaktionen auslösen könnte.


  »Wie Sie bereits vermutet haben werden, führe ich die Ermittlungen im Mordfall Dr. Albert Roussel.«


  »Sie sind der verantwortliche Beamte?«


  »Gegenwärtig ja.«


  »Schön. Was haben Sie für Fragen?«


  »Kannten Sie den Toten gut?«


  »Sehr gut — seit mehreren Jahren.«


  »Haben Sie eine Ahnung, ob er hier Feinde hatte, die nur auf seine Rückkehr warteten?«


  »Nein. Ich bin nahezu überzeugt, daß er auf der ganzen weiten Welt keinen Feind hatte. Dr. Roussel besaß die seltene Gabe, sich überall Freunde zu schaffen.«


  Tibbs betrachtete einen Moment schweigend die eindrucksvolle Seelandschaft, die über dem Kamin hing. »Besteht die Möglichkeit, daß er bei seiner Arbeit einem anderen zuvorgekommen war, der sich auf dem gleichen Gebiet beschäftigte?«


  McCormack schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück. »Das halte ich für ausgeschlossen. Wenn an irgendeiner Stelle an gleichartigen Erfindungen gearbeitet worden wäre, dann wüßte ich das. Dr. Roussel war ein Individualist, der bei seiner Forschungsarbeit stets Neuland eroberte.«


  Tibbs machte sich eine Notiz. Er schrieb mehrere Sekunden, ehe er das Gespräch wieder aufnahm. »Darf ich fragen, Sir, wie Sie über das Kaufangebot denken, das man Ihnen gemacht hat?«


  McCormack sah ihn durchdringend an. »Sie haben doch nicht vor, Ihre Option zu verkaufen?«


  Tibbs schüttelte den Kopf.


  »Das Angebot«, fuhr McCormack fort, »wurde ursprünglich in der Annahme gemacht, daß Dr. Roussel seine Forschungsarbeiten weiterführte. Das ist jetzt natürlich unmöglich. Unsere Patente jedoch sind fundamentaler Natur. Es wird noch eine ganze Zeit dauern, ehe sie überholt sind. Jedes Jahr sind die Tantiemen aus diesen Patenten gestiegen, und bis heute deutet nichts auf einen Rückgang hin. Genügt Ihnen das?«


  »Ich glaube schon. Da Sie der Generaldirektor des Unternehmens sind, werden Sie mir wohl sagen können, was jetzt mit Dr. Roussels Anteilen geschieht.«


  McCormack dachte über die Frage nach, wobei er sich über die Nase strich. »Es wird nicht schaden, wenn ich Ihnen reinen Wein einschenke«, bemerkte er schließlich. »In wenigen Tagen wird es sowieso kein Geheimnis mehr sein, und ich weiß, daß die Information für Sie von Bedeutung ist.« Er richtete sich ein wenig auf. »Dr. Roussel hatte nur eine nahe Verwandte — seine Schwester Margaret, die ihm sehr nahestand. Aus durchaus vernünftigen Gründen jedoch hat er sie nicht zu seiner Erbin bestimmt.«


  Tibbs hob die Brauen und wartete gespannt.


  »Margaret ist verheiratet und hat eine Tochter, ein nettes, anständiges junges Mädchen. Ich weiß nicht, Mr. Tibbs, ob Ihnen das bekannt ist, doch wenn es um ein größeres Vermögen geht, ist es durchaus üblich, bei der Erbschaft eine Generation zu überspringen. Wenn ich Kinder hätte, würde ich mein Hab und Gut meinem Enkel vermachen. Es verstünde sich natürlich von selbst, daß mein Sohn die Nutznießung aus diesem Vermögen hätte und daß ihm seine Verwaltung obläge, solange er lebte und bei Gesundheit wäre. Bei seinem Tode aber würde mein Enkel in den Genuß des Vermögens kommen, ohne wiederum Erbschaftssteuer zahlen zu müssen. Aus diesem Grund hat Dr. Roussel sein gesamtes Vermögen seiner Nichte hinterlassen.«


  Tibbs schwieg eine Weile. »Wird Miss Boardman über ihre Erbschaft bestimmen können? Entschuldigen Sie, ich habe mich schlecht ausgedrückt. Ich meine, wird ihre Mutter bestimmen, oder wird bei Entscheidungen Miss Boardmans Ansicht eingeholt werden?«


  McCormack mußte eine Zeitlang nachdenken, ehe er antwortete. »Wie ich die Familie kenne, nehme ich an, daß man Ellen als Erbin betrachten wird. Ihre Eltern werden ihr nur raten, wenn sie darum bittet. Mr. Boardman zieht sich immer mehr von seinen Geschäften zurück und lebt nach seinem Geschmack. Das gleiche gilt für seine Frau. Sie haben so viel Geld, wie sie für sich brauchen. Sie sind zwei wirklich glückliche Menschen, die keine hochgesteckten Hoffnungen oder Wünsche haben.«


  »Beneidenswert«, stellte Tibbs fest.


  »Ja.«


  Ein Mädchen betrat mit einer kleinen Schachtel und einem Glas Wasser das Zimmer. McCormack nahm sich eine Tablette aus der Schachtel, spülte sie mit einem Schluck Wasser hinunter und reichte die beiden Dinge wieder zurück.


  »Was möchten Sie gern trinken?« fragte McCormack.


  »Irgend etwas Kaltes, wenn es keine Umstände macht«, versetzte Tibbs.


  Als das Mädchen gegangen war, setzte Tibbs das Gespräch fort. »Mr. McCormack, was ich jetzt mit Ihnen zu besprechen habe, ist vertraulich.«


  »Verstehe.« Der Finanzier nickte.


  »Sie wissen natürlich, daß sich die Teilhaber über das Kaufangebot in zwei gleiche Lager gespalten haben.«


  »Ja. Mrs. Pratt und Mr. Peterson wollen verkaufen. Mr. Holt-Rymers und ich sind dagegen.«


  »Wissen Sie, wofür Dr. Roussel gestimmt hätte?«


  »Ja. Er hätte sich einem Verkauf widersetzt.«


  »Ist das eine Vermutung oder eine Tatsache, Sir?«


  »Es ist eine mir bekannte Tatsache. Dr. Roussel schrieb mir in dieser Angelegenheit einen vertraulichen Brief. Ich kann ihn vorlegen, wenn Sie es wünschen.«


  Tibbs spürte ungeheure Erleichterung. Eine wichtige Tatsache stand damit fest. Es kostete ihn Anstrengung, seine Ruhe zu wahren.


  »Für den Augenblick«, erklärte er, »reicht mir Ihr Wort vollkommen. Jetzt etwas anderes. Als ich Mrs. Pratt aufsuchte, berichtete sie mir, daß sie und Dr. Roussel vorgehabt hätten, kurz nach der Gesellschafterversammlung zu heiraten. Ist es möglich, daß sich dadurch Dr. Roussels Ansicht über das Kaufangebot änderte?«


  McCormack setzte sich kerzengerade. »Das glaube ich nicht«, erklärte er mit Nachdruck. »Ich zweifle nicht an Ihren Worten, aber ich kann Joyce nicht abnehmen, daß sie und Albert vorhatten zu heiraten. Früher einmal, vor vielen Jahren, liebte Albert sie — eine Jugendliebe. Später jedoch änderten sich seine Gefühle, und sie blieb für ihn bestenfalls eine Freundin. Sie beteiligte sich an der Organisation und Finanzierung der Gesellschaft, weil sie wußte, daß es sich lohnte. Doch das war eine rein geschäftliche Angelegenheit.«


  »Sie meinen also, daß Mrs. Pratt mich belogen hat?« fragte Tibbs.


  »Anders kann ich es nicht auffassen. Wenn Albert etwas Derartiges vorgehabt hätte, dann hätte er es mich wissen lassen, denn es ging ja auch das Unternehmen an. Ich darf vielleicht bemerken«, fügte er hinzu, »daß Dr. Roussel und ich einander näherstanden, als viele Menschen ahnten. Einschließlich Mrs. Pratt.«


  Das Mädchen kehrte mit einem Tablett zurück, das sie neben Tibbs absetzte. Vier Gläser standen darauf, zwei von ihnen mit Eiswürfeln, dazu mehrere Flaschen Bier, Saft und Limonade. Als Tibbs auf eine Zitronenlimonade wies, öffnete das Mädchen die Flasche und schenkte ihm ein. McCormack wählte das gleiche und wartete, bis sie wieder allein waren.


  »Mr. Peterson?« fragte Tibbs, der wußte, daß McCormack ihn verstand.


  »Ein krasser Opportunist, der über Leichen geht. Zu Anfang war er recht erfolgreich, weil er einen Namen aus seiner Rugbyzeit hatte. Dann wurde es schwieriger. Er hatte mehrere Kunden so schlecht beraten, daß sie Verluste hinnehmen mußten. Nachdem er Joyce Pratt auf einer Party kennengelernt hatte, schloß er sich uns an.«


  »Ist Mr. Peterson verheiratet?«


  »Ja, aber ich glaube, er lebt in Scheidung.«


  »Die Scheidung wurde wohl erst kürzlich eingereicht?« fragte Tibbs mit Interesse.


  »Ja, aber soviel ich weiß, hing der Haussegen schon länger schief.«


  »Wissen Sie, weshalb er vor ungefähr drei Monaten nach Europa reiste?«


  »Angeblich in Geschäften, aber ich weiß nichts von irgendwelchen Geschäften, die eine solche Reise nötig gemacht hätten.«


  »Die folgende Frage mag Ihnen unwichtig erscheinen, doch es würde mich interessieren, wo Sie im allgemeinen Ihre Gesellschafterversammlungen und Konferenzen abhalten.«


  »Hier, wahrscheinlich aus Achtung vor meinem Alter. Mrs. Pratt lasse ich im Wagen abholen. Die anderen kommen selbst.«


  Tibbs trank einen Schluck. Seine Kehle war trocken vom vielen Sprechen. »Sie haben mir sehr geholfen«, sagte er, als er sein Glas geleert hatte. »Haben Sie eine Ahnung, wer Dr. Roussel getötet haben könnte?«


  McCormack lehnte sich zurück und dachte nach. »Nein«, versetzte er schließlich. »Ich habe einen Verdacht, doch er ist nicht objektiv, und ich besitze keinerlei Anhaltspunkte, um ihn zu stützen.«


  Tibbs stand auf. »Falls es erforderlich sein sollte, nochmals mit Ihnen zu sprechen, kann ich Sie dann anrufen?«


  McCormack sah ihn an. »Selbstverständlich. Ich vermute, Mr. Tibbs, daß Sie wie alle anderen meine Zurückgezogenheit als freiwillig betrachten. Ich darf Ihnen versichern, daß das nicht der Fall ist.« Er hielt inne und trank. »Ich lebe so zurückgezogen, weil mir nichts anderes übrigbleibt. Meine Frau ist tot. Wir haben keine Kinder, und soviel ich weiß, auch keine anderen lebenden Angehörigen. Andererseits besitze ich ein großes Vermögen, und da liegt der Hase im Pfeffer.«


  Er brach ab, doch Tibbs stellte keine Frage.


  »Sie haben keine Ahnung, in welchem Ausmaß ich mit Bittgesuchen überschüttet worden bin. Die meisten waren von purem Eigennutz diktiert. Ich werde alt und habe keine Erben, deshalb richtet sich die Aufmerksamkeit auf mich. Immer wieder haben sich Fremde auf Schleichwegen Einlaß in mein Haus verschafft, sind nicht einmal davor zurückgeschreckt, nachts in mein Schlafzimmer einzudringen. Ich könnte eine aufschlußreiche Abhandlung über die Habgier der Menschen schreiben, Mr. Tibbs. Sie ist grenzen- und in manchen Fällen absolut gewissenlos. Ich konnte mich gegen diesen Ansturm nur wehren, indem ich mich völlig zurückzog und auf alle Freuden, die jenseits meines Gartentores liegen, verzichtete. Hier lebe ich in Ruhe und Sicherheit. Ich habe großzügig für mein Personal gesorgt, wenn ich auch davon nichts verlauten lasse.«


  Tibbs hörte zu und machte sich die ganze Bedeutung von McCormacks Worten klar. Als der alte Mann schwieg, sagte Tibbs: »Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung. Soweit es in meiner Macht liegt, werde ich Ihre Zurückgezogenheit respektieren. Jetzt, da ich Ihre Gründe kenne, darf ich Ihnen wohl sagen, daß ich nicht mit Ihnen tauschen möchte — bei allem Respekt.«


  McCormack verstand. »Ihre Zeit kommt«, versetzte er. »Die Fesseln, die Ihrer Rasse angelegt wurden, lösen sich, wie sich das gehört. Ich kann mir vorstellen, daß Sie Ihre Jugend nicht gegen mein Alter eintauschen wollen.«


  McCormack stand auf und trat zum erstenmal hinter seinem Schreibtisch hervor. Mit seltsamer Steifheit näherte er sich Tibbs. Der Kriminalbeamte warf einen Blick auf seine Füße und sah die ungebrochene Glätte der Schuhe, die sich niemals in den Zehen gebogen hatten.


  »Bitte ...« begann er.


  McCormack wehrte ab. »Ich habe meine Beine vor mehr als fünfzig Jahren verloren und bin ohne sie ganz gut ausgekommen.« Er schüttelte Tibbs die Hand. »Ich fiel unter einen Zug. Das Schmerzensgeld, das ich bekam, legte ich an und hatte Glück. Um diesen Preis habe ich meine Unabhängigkeit erkauft.«


  In einer seltsamen Verwirrung der Gefühle fuhr Tibbs nach Hause. Obwohl man ihn vor McCormacks rücksichtsloser und hochfahrender Art gewarnt hatte, war ihm der Mann sympathisch. Und aus diesem Grunde, ebenso wie aus verschiedenen anderen Gründen hoffte er, daß der Finanzier ihm die Wahrheit gesagt hatte.
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  Kurz nach neun am folgenden Morgen, einem Samstag, tätigte Walter McCormack ein Ferngespräch. Wenige Minuten danach rollte sein behäbiger, luxuriös ausgestatteter Cadillac die Einfahrt hinunter, passierte das Tor und fuhr in östlicher Richtung davon. Fast zwei Stunden später steuerte Brown, der Chauffeur, den Wagen von der Bergstraße auf den ungeteerten Weg, der zum Hotel PineShadows führte. Vor dem Haus bremste er und hielt den Schlag, während McCormack herauskletterte. Anderthalb Stunden unterhielt sich der Finanzier mit Ellen Boardman und ihren Eltern.


  Als die Unterredung beendet war, ließ Ellen den Finanzier mit ihren Eltern allein und trat durch die Haustür hinaus in den Schatten der hohen Bäume. Sie schüttelte den Kopf und strich sich mechanisch das Haar aus dem Gesicht. Sie schien ihre Umgebung kaum wahrzunehmen. Ihr wurde klar, daß der Reichtum nicht in das Bild paßte, das sie sich von ihrem zukünftigen Leben gemacht hatte.


  Man hatte ihr mit Eindringlichkeit zu verstehen gegeben, daß die Verantwortung ihr übertragen war und daß sie sie auf sich nehmen mußte. Sie mußte sich damit auseinandersetzen. Walter McCormack wollte ihr mit Rat und Tat zur Seite stehen, doch sie fühlte sich gänzlich unvorbereitet für die Rolle der reichen Erbin*


  Vor dem Haus stand, beinahe wie ein Symbol ihres neuen Lebens, die schwere schwarze Limousine, hinter deren Steuer der wartende Chauffeur saß. Sie betrachtete den Mann und das Fahrzeug, während sie versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen.


  Dann wurde sie gewahr, daß der Chauffeur ein Neger war. Das beschwor flüchtig die Erinnerung an Virgil Tibbs herauf, diesen bemerkenswerten Menschen, dessen Gaben sie zu schätzen gelernt hatte. Sie trat einige Schritte näher ans Auto heran und wünschte dem Chauffeur guten Morgen, als er zu ihr aufblickte.


  »Guten Morgen, gnädiges Fräulein«, erwiderte Brown.


  Sie hörte den Akzent, der Virgil Tibbs fehlte. Die Aussprache war schlampig.


  »Möchten Sie hereinkommen?« fragte sie. »Sie können etwas Kaltes zu trinken haben, wenn Sie wollen.«


  »Nein, danke«, versetzte Brown. »Es geht schon so. Vielen Dank.« Er lächelte schwach, doch es lag Gezwungenheit in diesem Lächeln. Er war nicht, stellte sie bedauernd fest, ein zweiter Virgil Tibbs.


  Dann, als würde ihm erst jetzt bewußt, daß die Bemühungen um Freundlichkeit allein von ihr ausgegangen waren, schwang Brown sich zu einer höflichen Bemerkung auf. »Es ist wirklich schön hier«, sagte er.


  »Ja, uns gefällt es«, antwortete Ellen. »Und unseren Gästen anscheinend auch.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, meinte Brown. »Ich sehe immer gern mal Bäume und so.«


  »Die schönste Aussicht haben Sie auf dem Rückweg«, erklärte Ellen. »Sie müssen am Fuß des ersten Abhangs in den Parkplatz einbiegen. Ich halte dort immer an.«


  »Ich möchte das schon«, gab Brown zurück, »aber es hängt von Mr. McCormack ab. Wenn er will, dann halten wir. Wenn nicht, dann lassen wir's bleiben.«


  Die Antwort brachte Ellen in Verlegenheit. Es tat ihr jetzt leid, daß sie das Gespräch angefangen hatte. Sie hatte nur freundlich sein wollen, statt dessen hatte sie die untergeordnete Stellung des Chauffeurs betont. Aber ehe sie sich weiter darüber den Kopf zerbrechen konnte, öffnete sich hinter ihr die Tür, und McCormack erschien.


  Er nickte Brown zu und sagte: »Wir fahren.« Dann wandte er sich Ellen zu. »Ich glaube, wir haben alles gründlich durchgesprochen. Ich weiß, was Sie empfinden. Ich habe das selbst durchgemacht, wenn auch unter anderen Umständen. Lassen Sie sich nicht aus der Ruhe bringen. Denken Sie nur an die Dinge die ich Ihnen gesagt habe. Und wenn sich irgend etwas ergibt, was Ihnen Sorgen macht, dann rufen Sie mich an. Sie haben meine Nummer.«


  Brown hielt die Tür, während der Finanzier ohne Hilfe in den Fond stieg und sich in die Polster sinken ließ. Der Staub, den der abfahrende Wagen aufgewirbelt hatte, hing noch in der Luft, als im Hotel das Telefon läutete. Ellen meldete sich und hörte George Nunns Stimme.


  »Ich wollte fragen, ob Sie heute abend für mich Zeit haben«, sagte er.


  Nach den Neuigkeiten, die man ihr eben mitgeteilt hatte, schoß Ellen flüchtig der Gedanke durch den Kopf, sein Interesse könnte auf der Tatsache beruhen, daß sie jetzt eine reiche Erbin war. Dann fiel ihr ein, daß er das gar nicht wissen konnte. Außerdem machte er ganz und gar nicht den Eindruck eines Mitgiftjägers.


  »Was haben Sie denn vor?« fragte sie.


  »Wir geben heute abend bei uns eine kleine Party. Ich würde mich schrecklich freuen, wenn Sie kämen.«


  Ellen zögerte, beschloß dann aber hinzugehen. Sie wollte George wiedersehen, und zwar in der Umgebung, in die er gehörte. Hier bot sich ihr die beste Gelegenheit. Obwohl sie das Nudistencamp schon kurz besucht hatte, war ihre Neugier noch längst nicht gestillt. Sie nahm die Einladung an.


  Während sie überlegte, was sie anziehen wollte, schweiften ihre Gedanken zu Virgil Tibbs. Sie fragte sich, ob seine Ermittlungen inzwischen Fortschritte gemacht hatten. Noch immer bestand die beunruhigende Möglichkeit, daß George oder ein Mitglied seiner Familie an dem Mord beteiligt war — wenn auch vielleicht nicht an der Tat selbst, so doch möglicherweise durch das Wissen um eine Tatsache, die man bis jetzt verschwiegen hatte. Sie warf einen Blick auf den Kalender: Samstag- Wahrscheinlich würden die Ermittlungen über das Wochenende ruhen.


  Darin jedoch irrte sich Ellen. Virgil Tibbs saß bereits seit zwei Stunden in seinem Büro und beschäftigte sich mit seinen Notizen. Er versuchte, die bruchstückhaften Informationen zu einem Ganzen zusammenzusetzen. Auf seinem Schreibtisch lag eine Zeitung, auf deren Titelseite von der Verurteilung des Mannes richtet wurde, gegen den er Anfang der Woche ausgesagt hatte. Damit war der Fall erledigt, wenn man ihn nicht vorzeitig auf Bewährung entließ. Dann nämlich würde die ganze mühsame Arbeit wieder von vorn anfangen, denn das Verbrechen war das einzige Gewerbe, das der Verurteilte gelernt hatte.


  Als die Post kam, sah Tibbs den Stapel von Briefen durch. Ein blau-weißer Umschlag mit dem Absender Sun Valley Lodge fiel ihm ins Auge. Ehe er ihn aufriß, blickte er auf, um festzustellen, ob vielleicht auf Bob Nakamuras Schreibtisch ein ähnlicher lag. Es lag einer dort.


  Er schlitzte den Umschlag auf und nahm den Prospekt und das Anmeldeformular heraus. Die Broschüre zeigte Fotografien vom Schwimmbecken, dem Tennisplatz, den Volleyball-Plätzen und den übrigen Einrichtungen. Ein Absatz des gedruckten Textes war mit Tinte ausgestrichen worden, und am Rand hatte man eine handschriftliche Bemerkung angefügt. Der durchgestrichene Absatz lautete: »Einzelbewerber: Verheiratete, die sich ohne ihren Ehepartner um Mitgliedschaft bewerben, werden unter keinen Umständen aufgenommen. Die Aufnahme unverheirateter Frauen und Männer unterliegt zahlenmäßiger Beschränkung, um auf dem Gelände vor allem das Familienleben zu seinem Recht kommen zu lassen. In jedem Fall ist die Entscheidung des Mitgliedsausschusses maßgebend und endgültig.«


  Daneben stand in schräger Frauenhandschrift: »Da Sie eine Sonderstellung einnehmen, sind Sie jederzeit willkommen. Bitte kommen Sie. Linda.«


  Obwohl Tibbs keineswegs die Absicht hatte, anzunehmen, war er hocherfreut, daß man ihn darum gebeten hatte. Seine Laune besserte sich, und die langweilige Arbeit erschien plötzlich interessanter.


  Später kam Bob Nakamura in Begleitung einer hübschen dunkelhaarigen Frau und zweier Kinder.


  Tibbs stand auf. »Tag, Amiko«, sagte er. »Willkommen in der tretmühle. Übrigens, Bob, das Anmeldeformular für die Nudistenvereinigung ist gerade angekommen. Es liegt bei deiner Post.«


  »Nudistenvereinigung? Davon hast du mir gar nichts erzählt«, stellte Amiko fest.


  Bob riß den Umschlag auf und warf einen Blick auf die Broschüre. Dann reichte er sie ruhig seiner Frau. Die beiden Männer warteten, während sie sich die Fotos ansah und den Text auf der Rückseite des Anmeldeformulars las. »Ich glaube, das können wir uns nicht leisten«, erklärte sie schließlich, »wenn es auch für die Kinder sicher gut wäre.«


  Tibbs blickte auf seine Uhr. »Gehen wir doch zusammen essen«, schlug er vor. Als er noch sprach, klingelte das Telefon.


  Er hob ab und hörte fast zwei Minuten schweigend zu. Dann preßte er die Lippen zusammen, sah wiederum auf die Uhr, und schrieb etwas auf. Er ließ den Zettel auf dem Schreibtisch liegen und warf Bob einen Blick zu. Dieser nickte kaum merklich. Darauf nahm Tibbs das jüngere der beiden Kinder auf den Arm und rief: »So, und jetzt gehen wir.«


  Während Tibbs Amiko und ihre beiden Sprößlinge hinausbrachte, trat Bob zum Schreibtisch und überflog die Notiz.


  >12 Uhr 46. Walter McCormack teilte telefonisch mit, daß er am Morgen Ellen Boardman aufgesucht hätte, um sie von der Erbschaft in Kenntnis zu setzen. Jetzt ist sie das Zünglein an der Waage, wenn es zur Abstimmung über das Kaufangebot kommt. McC. riet ihr von einem Verkauf ab. Er vermutet allerdings, daß man E. B. unter Druck setzen wird, wenn sich herausstellt, wie die Dinge liegen.<


  Unter die Notiz hatte Tibbs drei dicke rote Striche gesetzt.


  


  Kurz nach vier Uhr nachmittags bekam Ellen einen Anruf von Mrs. Pratt. »Mein liebes Kind, ich wollte schon längst mit Ihnen sprechen«, sagte Mrs. Pratt, »doch angesichts der Umstände hielt ich es für besser, Sie eine Weile in Ruhe zu lassen.«


  »Das war sehr rücksichtsvoll von Ihnen«, versetzte Ellen.


  »Wie Sie wissen, standen Ihr Onkel und ich einander sehr nahe. Er war viele Jahre lang ein lieber Freund von mir. Er hat so oft von Ihnen erzählt, daß ich beinahe schon das Gefühl habe, Sie persönlich zu kennen. Ich finde, wir sollten uns treffen.«


  »Sehr gern«, erwiderte Ellen. Das war höflich, aber nicht unbedingt ehrlich. Sie wußte, daß Mrs. Pratt bei der Gründung der Roussel Rights Inc. mitgewirkt hatte und Gesellschafterin war. Ihr war klar, daß sich ein Zusammentreffen kaum umgehen ließ.


  »Wie wäre es, wenn wir morgen abend zusammen essen?« schlug Joyce vor. »Ich habe Karten für das Hollywood-Freilichttheater. Mögen Sie Musik?«


  Ellen dachte rasch nach. Ihre Eltern waren mit dem Wagen zurück. Sie konnte also fahren, wenn sie Lust hatte. Und, dachte sie, da es keinen Sinn hatte, die Augen vor der neuen Verantwortung zu schließen, konnte sie ebensogut morgen wie übermorgen anfangen, sich mit ihrem neuen Leben vertraut zu machen. Entschlossen, sich zu nichts überreden zu lassen, nahm sie die Einladung an. Wenn alles gut ging, um so besser; wenn nicht, dann konnte sie entweder Walter McCormack anrufen, dem sie bereits vertraute, oder Virgil Tibbs.


  Dann fiel ihr ein, daß Tibbs Polizeibeamter war und sie sich kaum an ihn wenden konnte, wenn sie mit persönlichen Problemen nicht fertig wurde. Und ihre finanziellen Probleme waren ja persönlicher Natur.


  In diesem Moment klingelte das Telefon wieder. Sie strich sich das Haar zurück und nahm den Hörer ans Ohr. »Fine Shadows«, meldete sie sich.


  »Hier ist Virgil Tibbs, Miss Boardman. Guten Tag.«


  »Guten Tag, Mr. Tibbs.« Wollte er sie etwa auch einladen?


  »Ich möchte Ihnen nur mitteilen, daß Mr. McCormack mich angerufen hat, um mir von seinem Besuch bei Ihnen zu berichten.«


  »Aha.«


  »Ich möchte Sie um Ihre Unterstützung bitten, weil es sehr wichtig ist. Ich darf das betonen — sehr wichtig.«


  »Ich verstehe«, sagte sie.


  »Gut. Würden Sie mich bitte unverzüglich per R-Gespräch anrufen, wenn sich irgend etwas ereignet, das mit Ihrer neuen Position zusammenhängt? Ich möchte beispielsweise wissen, wenn irgend jemand Sie aufsucht oder anruft, der möglicherweise mit dem Fall zu tun hat. Sie können mich auch ein dutzendmal am Tag anrufen. Ich muß sofort alles erfahren, was geschieht. Ist das klar?«


  »Ja. Ich kann Ihnen gleich den ersten Bericht geben.«


  »Bitte.«


  »Heute morgen rief George Nunn an und lud mich zu einer Party im Haus seiner Eltern ein, die heute abend stattfinden soll. Ich habe angenommen.«


  »Ich wüßte auch keinen Grund, weshalb Sie hätten ablehnen sollen. Ist das alles?«


  »Nein. Mrs. Pratt rief mich an. Kennen Sie sie?«


  »Ja. Erzählen Sie.«


  »Wir telefonierten gerade erst. Sie meinte, daß wir uns angesichts der Umstände kennenlernen sollten, und lud mich für morgen zum Abendessen ein und anschließend zu einem Konzert.«


  »Gehen Sie hin?«


  »Ja.« Sie zögerte einen Moment, dann entschloß sie sich. »Darf ich etwas fragen?«


  »Was denn?«


  »Haben Sie irgendwelche Fortschritte gemacht?«


  »Ja, Miss Boardman. Wenn ich Sie ins Vertrauen ziehe, werden Sie dann das, was ich Ihnen sage, für sich behalten?«


  »Selbstverständlich.«


  »Gut. Ich kann Ihnen so viel mitteilen: Ich glaube zu wissen, was geschah, warum es geschah und wer dafür verantwortlich ist.«


  »Sie kennen den Mörder?« fragte Ellen gepreßt.


  »Ja. Doch wissen und beweisen ist zweierlei. Ich sammle noch Material. Wenn Sie einer dritten Person gegenüber auch nur ein Wort von diesem Gespräch verlauten lassen, können Sie mir die Arbeit unendlich erschweren.«


  »Verlassen Sie sich auf mich«, versicherte Ellen. »Ist die Gefahr vorüber?«


  Eine Weile blieb es still. »Nein, Miss Boardman«, antwortete Tibbs dann. »Deshalb möchte ich ja, daß Sie mich ständig über alles, was Sie tun, auf dem laufenden halten.«


  


  In den nächsten Stunden schien es Ellen Boardman, als lebte sie in einer Welt der Dunkelheit. Die Hand des Mörders, die ihren Onkel vernichtet hatte, schien sich jetzt nach ihr auszustrecken. Wieder sah sie im Geiste das kalte, stille Gesicht im Leichenschauhaus von San Bernardino, und plötzlich wollte sie davonlaufen und sich verstecken. Sie war nicht feige, doch ihr ganzes Leben hatte sie Schwierigkeiten und Sorgen gemieden, indem sie sich hütete, sie herauszufordern. Jetzt wurden ihr die Sorgen aufgezwungen, und sie fühlte sich schwach und wehrlos. Sie spielte mit dem Gedanken, die Verabredung für den Abend abzusagen. Dann fiel ihr ein, daß Virgil Tibbs gemeint hatte, es gäbe keinen Grund, weshalb sie nicht zu der Party gehen sollte.


  Wieweit konnte sie sich auf seine Worte verlassen? Dann erinnerte sie sich, wie er im voraus ihren Wunsch, Georges Eltern aufzusuchen, erraten hatte, und sie fühlte sich ein wenig leichter. Sie mußte sich einfach auf ihn verlassen. Wenn er unzuverlässig gewesen wäre, hätten ihm seine Vorgesetzten gewiß nicht die Ermittlungen in diesem Fall übertragen.


  Als George sie abholte, war sie fix und fertig. Während sie im Abendlicht die Bergstraße hinunterfuhren, gelang es ihr noch immer nicht, ihren Gedanken Einhalt zu gebieten und sich zu entspannen. Doch aus der Verwirrung schälte sich ein klarer und willkommener Gedanke: George konnte nicht schuldig sein, sonst hätte Tibbs niemals geduldet, daß sie sich mit ihm traf. Sie war froh. Obwohl George aus einem ihr fremden und seltsam scheinenden Kreis stammte, wußte sie, daß sie ihn gern hatte und sich in seiner Gesellschaft wohl fühlte.


  Sun Valley Lodge schien sich durch nichts von anderen Ferienhotels zu unterscheiden, in denen eine Party stattfand. Im Klubhaus hatte sich eine ansehnliche Zahl Gäste eingefunden. Eine Sechs-Mann-Kapelle hatte auf dem Podium Platz genommen, und die Wände waren mit buntem Papier dekoriert. Als Linda lächelnd und reizend in ihrem blauen Sommerkleid auf sie zukam, beschloß Ellen, sich alle bedrückenden Gedanken aus dem Kopf zu schlagen und sich zu amüsieren.


  Den ersten Tanz tanzte sie mit George und war glücklich. Jedesmal, wenn die Musik abbrach, wurde sie von einem neuen Partner aufgefordert. Allmählich erwärmte sie sich für die neue Umgebung und die freundlichen Menschen. Sie hatte schon alle bösen Gedanken vergessen, als Linda mit einem jungen Paar im Schlepptau erschien.


  »Ellen, das sind Amiko und Bob«, machte Linda bekannt. Ein paar Minuten später glitt Ellen in den Armen des ersten Japaners über die Tanzfläche, der sie je zum Tanz aufgefordert hatte. Sie fand ihn sofort sympathisch und lächelte zu ihm auf, während sie tanzten.


  »Es freut mich, daß Sie so vergnügt sind, Miss Boardman«, sagte er und erwiderte ihr Lächeln.


  Sie erstarrte. Sie war ihm noch nie zuvor begegnet und ihm soeben nur als Ellen vorgestellt worden. Ihre Füße bewegten sich mechanisch im Takt der Musik, doch ihre Freude am Tanz war verflogen.


  Ihr Partner spürte die plötzliche Wandlung. »Ich bin Bob Nakamura«, erklärte er, »von der Polizei von Pasadena. Ein Kollege von Virgil Tibbs.«


  Ihre Spannung löste sich ein wenig. »Hat er Sie hergeschickt?« fragte sie.


  Bob nickte. »Die Familie Nunn weiß Bescheid. Für die anderen gelten wir als Mitglieder auf Probe. Bitte, lassen Sie sich nicht nervös machen, aber in den nächsten Tagen werden wir Sie ständig überwachen. Bis nach der Gesellschafterversammlung.«


  »Aber die ist doch erst in zwei Wochen«, wandte Ellen ein.


  »Vielleicht nicht. Virgil spricht heute abend mit McCormack, um die Versammlung vorverlegen zu lassen. Er hofft, damit jemanden aus der Reserve locken zu können.«


  Ellen war seltsam erschreckt. »Soll ich das Versuchskaninchen sein?« fragte sie.


  »Nein, das würden wir Ihnen nie zumuten. Aber Virgil hat etwas in petto und möchte eine bestimmte Person überrumpeln.«


  »Ich verstehe«, sagte Ellen.


  »Gut. Dann amüsieren Sie sich jetzt weiter. Es ist eine nette Party.«


  Anstatt seinem Rat zu folgen, näherte Ellen ihren Kopf seiner Schulter und fragte leise: »Kann ich George Nunn vertrauen?«


  Bob schwang sie einmal herum und machte ein paar Schritte, ehe er antwortete. »Soviel ich weiß, ja. Virgil hat jedenfalls nichts Gegenteiliges gesagt.«


  Ellen runzelte die Stirn. Wenn George so völlig unbeteiligt war, weshalb hatte Virgil Tibbs dann seinen Kollegen geschickt, um sie zu überwachen? Seine Antwort hatte ausweichend geklungen. Die feste Zusicherung, die sie sich wünschte, hatte sie nicht bekommen.


  Der Abend war ihr verdorben. Sie war zu tief beunruhigt, um ihre frühere unbeschwerte Stimmung wiederzufinden. Sobald es die Höflichkeit erlaubte, bat sie darum, nach Hause gebracht zu werden.


  Als der Wagen sich die Bergstraße hinaufschlängelte, brach George das lange, unbehagliche Schweigen. »Ellen«, begann er, »seien Sie nicht böse, daß ich jetzt davon anfange — aber hat Virgil Ihnen irgend etwas darüber gesagt, wie sich die Dinge entwickeln?«


  Ellen bemühte sich, ihre wachsende Spannung zu verbergen. Sie hatte Angst, sich zu verraten. »Ich habe ihn in letzter Zeit nicht gesehen«, erwiderte sie wahrheitsgemäß.


  George nahm eine Kurve, während er nach den rechten Worten suchte. »Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll«, sagte er zögernd. »Ich möchte nicht über unangenehme Dinge sprechen, aber ich bin ein bißchen beunruhigt. Und ehe nicht gewisse Fragen beantwortet sind, wird sich diese Unruhe nicht legen.«


  »Das kann ich verstehen«, erwiderte sie gedrückt.


  »Ich will auf folgendes hinaus: Ich habe Sie gern, das wissen Sie. Und ich habe großes Vertrauen zu Virgil — ich habe ja selbst gesehen, was er kann. Doch bis er die Lösung gefunden hat ... wenn Sie irgendwann einmal ...« Er brach ab und zog den Wagen beinahe wütend um die zweite Kurve. »Entschuldigen Sie. Ich will es noch einmal versuchen: Sind Ihre Gästezimmer alle belegt?«


  »Nein.«


  »Gut. Wenn Sie sich irgendwann Sorgen machen oder das Gefühl haben, in Gefahr zu sein, dann rufen Sie mich an. Zu jeder Tages- und Nachtzeit, es spielt keine Rolle. Ich bin zwar nicht der größte Held unter dieser Sonne, aber ich bin immer für Sie da.«


  Ellen wandte den Kopf und sah ihn an. »Ist das Ihr Ernst?« fragte sie.


  »Ja«, antwortete George, den Blick geradeaus gerichtet. »Das ist mein Ernst. Wenn Ihnen jemand etwas antun wollte, und ich würde ihn erwischen, dann könnte ich ihn mit bloßen Händen umbringen.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, fragte er sich schon, ob sie nicht zu theatralisch klangen.


  Ellen antwortete nicht. Statt dessen rutschte sie über den Sitz, bis sie unmittelbar neben ihm saß. Sie beschränkte ihre Erwiderung darauf, ihm den Arm um die Schultern zu legen. Als er wieder eine Kurve zu nehmen hatte, zog sie den Arm zurück.


  Vor dem Hotel hielt er im tiefen Schatten der Bäume. Er wollte noch nicht gehen, und auch sie schien nichts dagegen zu haben, den Abend noch um einige Minuten zu verlängern. Stumm saßen sie nebeneinander, lauschten den Geräuschen der Nacht und blickten auf das wächserne Mondlicht, das durch das dichte Gewirr der Äste drang. Einen beängstigenden Moment lang schreckte George der Gedanke, es könnte jemand in der Dunkelheit lauern, verborgen in der Nacht und bereit zuzuschlagen.


  Er wandte sieh Ellen zu und blickte sie an. Sie erwiderte seinen Blick so unverwandt, daß ihm selbst jetzt in der nächtlichen Dunkelheit ein angenehmer Schauder über den Rücken lief. Er zog sie sacht an sich und küßte sie einmal lange und zärtlich. Dann öffnete er den Schlag, ging um den Wagen herum und half ihr heraus. Während er sie zur Tür begleitete, wurde er sich bewußt daß er wirklich mit bloßen Händen töten konnte, um ihr Leben zu schützen.


  In ihrem Zimmer schloß Ellen einen Moment die Augen, als wollte sie sich vor ihren Gedanken verschließen. Dann schüttelte sie den Kopf und begann sich langsam auszuziehen. George hatte sie geküßt, und sie wußte, daß sie es sich gewünscht hatte.


  Leise schlüpfte sie aus ihren Kleidern. Bevor sie ihr Nachthemd anzog, warf sie einen flüchtigen Blick in den Spiegel. Ihre Figur war keinesfalls umwerfend, doch durchaus vorzeigbar. Ein komisches Wort, dachte sie — vorzeigbar. Was für ein Gefühl mochte es wohl sein, Nudist zu werden? Ihr fiel keine Antwort ein. Sie zog ihr Nachthemd über den Kopf und schlüpfte ins Bett.


  


  Am Montag hatte Virgil Tibbs noch mehr zu tun als sonst. Er suchte mehrere Banken auf und unterhielt sich mit den Zweigstellenleitern über die Konten verschiedener Leute. In einer Bank führte man ihn in ein kleines Büro und gestattete ihm, eine Reihe eingelöster Schecks durchzusehen, die dem Kunden noch nicht zurückgesandt worden waren. Einer dieser Schecks war für ihn höchst interessant. Er ließ sich von Vorder- und Rückseite Fotokopien anfertigen und nahm sie mit.


  Sein nächster Weg führte ihn zum Grundbuchamt in Los Angeles, wo er etwas zu überprüfen hatte. Von dort aus ging er zu Fuß zum Redaktionsgebäude der Los Angeles Times und suchte den Kunstkritiker auf, mit dem er sich verabredet hatte. Die Unterhaltung zog sich ziemlich in die Länge. Vom Redaktionsgebäude aus rief er dann das Retail Credit Bureau an und holte weitere Auskünfte ein. Nachdem dies alles erledigt war, setzte er sich in seinen Wagen und fuhr zurück nach Pasadena, wo Bob Nakamura ihn schon erwartete. Bob war nicht müßig gewesen. Er hatte einen ausführlichen Bericht über Oswald Peterson zusammengestellt.


  Seiner Gewohnheit gemäß notierte sich Virgil Tibbs jede neue Information auf einem gesonderten Zettel und ordnete diese Papiere nach einem bestimmten Schema auf seinem Schreibtisch. Dann begann er die neuen Auskünfte mit denen zu vergleichen, die er schon gehabt hatte, sortierte die einzelnen Tatsachen nach ihrer Zusammengehörigkeit und stellte fest, wo noch Lücken waren.


  Er entdeckte, daß ihm noch eine Auskunft fehlte, die er sich sofort verschaffen konnte, und rief unverzüglich das Polizeipräsidium in Los Angeles an. Nachdem er sein Anliegen vorgebracht hatte, mußte er eine Weile warten. Dann erhielt er eine negative Antwort. Das paßte ihm sehr. Er füllte einen weiteren Zettel aus und legte ihn an die Stelle, an die er gehörte. Als aus dem ersten Stock die Auskunft über die Daumenabdrücke auf Führerscheinen durchgegeben wurde, fügte Tibbs seiner Sammlung einen weiteren Zettel hinzu.


  Das Läuten des Telefons riß ihn aus seiner Arbeit. Der Anruf kam von der japanisch-amerikanischen Vereinigung für Gartenpflege, mit der Tibbs kurz zuvor telefoniert hatte. Nach einem kurzen Gespräch war eine weitere Frage geklärt, eine weitere Lücke konnte gefüllt werden.


  Nun rief er Ellen Boardman an. »Wie war der Abend mit Mrs. Pratt?« erkundigte er sich, als sie sich meldete.


  »Ganz nett. Beim Abendessen betonte sie immer wieder ihre Erfahrung in Geschäftsdingen und wies mich auf sämtliche sichtbaren Zeichen ihres Erfolgs hin.«


  »Das war bei mir genauso«, stellte Tibbs fest.


  »Danach spielte sie die weise mütterliche Freundin und behandelte mich als das arglose junge Ding, das noch ach so töricht und unerfahren ist. Sie erbot sich, mir mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.«


  »Erwähnte sie Ihre neue Stellung als Gesellschafterin?« fragte Tibbs.


  »Nur beiläufig. Sie wußte natürlich Bescheid. Sie fragte mich, ob ich vorhätte, an der Gesellschafterversammlung teilzunehmen, und sagte, sie wollte später noch mit mir darüber sprechen. Na ja, bis dahin sind es noch zwei Wochen.«


  »Falsch«, widersprach Tibbs. »Mr. McCormack hat die Versammlung auf das kommende Wochenende vorverlegt.«


  »Ach? Ja, ich erinnere mich, so etwas läuten gehört zu haben. Warum tat er das?«


  »Weil ich ihn darum bat. Wie war das Konzert?«


  »Sehr schön. Hinterher waren wir noch Kaffee trinken.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Wieso?« fragte Ellen.


  »Sie hatten fast den ganzen Abend einen Schatten. Dem Beamten gefiel das Konzert auch gut.«


  »Lieber Himmel! Ist er mir bis nach Hause gefolgt? Ich wunderte mich schon, weil fast ständig ein Wagen hinter mir herfuhr.«


  »Er übernahm nur einen Teil der Strecke, dann wurde er von einem Kollegen abgelöst. Dabei fällt mir ein ... haben Sie noch ein Doppelzimmer frei?«


  »Ja. Warum?«


  »Morgen früh werden Mr. und Mrs. Mooney bei Ihnen eintreffen. Sie wollen eine Woche bleiben. Mr. Mooney ist der Polizeibeamte, der Sie vor ein paar Tagen aufsuchte und die ersten Erkundigungen einzog.«


  »Ach ja, ich entsinne mich.«


  »Gut. Es versteht sich von selbst, daß Sie mit niemand darüber sprechen, daß er Polizeibeamter ist. Sollte Sie aber jemand fragen, dann leugnen Sie es nicht. Aber sagen Sie dann Mr. Mooney sofort Bescheid.«


  »Gut.«


  Ellen legte verwirrt auf. Es war ein ganz neues Erlebnis für sie, von einem Leibwächter beschützt zu werden. Einerseits war sie froh darüber, andererseits war es beunruhigend.


  Am folgenden Morgen zogen Dick und Elaine Mooney in ihr Zimmer im PineShadows ein und erwiesen sich als durchaus angenehme Zeitgenossen. Ellen fand den Gedanken sehr tröstlich, den Beamten an ihrer Seite zu wissen — einen Menschen, dem sie rückhaltlos vertrauen konnte. Dennoch wußte sie nicht, was sie tun sollte, als George Nunn anrief und sich für Mittwoch mit ihr verabreden wollte. Sie wich aus und bat ihn, noch einmal anzurufen.


  Später am Nachmittag hatte Virgil Tibbs mit Captain Lindholm eine Lagebesprechung, in deren Verlauf er seinem Vorgesetzten seinen Aktionsplan darlegte. Sobald das erledigt war, fuhr er nach Hause, duschte und nahm ein leichtes Abendessen zu sich. Eine Stunde später fand er sich zum zweistündigen Trainingsabend in der Karate-Schule ein.


  Als er das hinter sich hatte, stellte er sich zuerst wieder unter die Dusche und dann auf die Waage. Der Zeiger blieb auf vierundachtzig Kilo stehen. Das waren drei Kilo mehr, als er bei seinem Eintritt in den Polizeidienst gewogen hatte. Sein Körper war trotzdem noch straff und fest, die Muskeln unter der dunklen Haut durchtrainiert und kräftig.


  Virgil Tibbs zog sich an und kehrte mit einem Gefühl körperlichen Wohlbefindens in seine Wohnung zurück. Er legte einige Platten von Ravel und de Falla sowie einen Duke-Ellington- Mitschnitt vom Jazz-Festival in Newport auf, mixte sich einen Drink und ließ sich bequem in einen Sessel sinken. Er brauchte den Zauber der Musik, brauchte diesen Moment der Besinnung, damit seine Gedanken der harten Wirklichkeit entrinnen konnten, mit der er sich am nächsten Tag auseinandersetzen mußte.


  Der folgende Tag war der Mittwoch, zwei Tage vor der Gesellschafterversammlung. Mehr noch: Es sollte der Tag der Entscheidung werden.


  


  


  14


  


  Mit der Morgenpost kam der endgültige Befund aus San Bernardino. Virgil Tibbs riß das pralle amtliche Kuvert auf und vertiefte sich in den traurigen Bericht.


  Als er ihn zweimal durchgelesen hatte, zog er sich einen Block heran und skizzierte eine menschliche Gestalt von vorn und von der Seite. Dann schraffierte er jene Stellen, die laut Befund von Schlägen getroffen worden waren. Als er damit fertig war, konnte er sich ein ziemlich klares Bild von dem Angriff machen, dem der Chemiker ausgesetzt worden war.


  Zufrieden rief er Michael Wolfram an, den Rechtsanwalt. Als man ihn verbunden hatte, kam er sogleich zum Thema.


  »Mr. Wolfram, da Sie der Rechtsberater von Mr. McCormack sind, und da ich weiß, daß Mr. McCormack und Dr. Roussel gute Freunde und Geschäftspartner waren, kam mir der Gedanke, daß Sie vielleicht auch die rechtlichen Belange Dr. Roussels innerhalb der USA wahrnehmen.«


  »Stimmt«, bestätigte Wolfram. »Was kann ich für Sie tun?«


  Tibbs vereinbarte ein Zusammentreffen für halb zwölf und legte auf. Nachdem er die restliche unwichtigere Post durchgesehen hatte, verließ er sein Büro. Er nahm sich einen der Dienstwagen mit Sonderausstattung und fuhr in südlicher Richtung davon.


  Auf der Fahrt zur Schnellstraße fuhr ein klappriger alter Wagen, dessen Kühler bezeichnenderweise eingedrückt war, verboten nahe auf. Tibbs blickte in den Rückspiegel und sah, daß in dem Auto zwei Jungen saßen, von denen keiner alt genug schien, um schon einen Führerschein zu haben. Wenige Sekunden später bog das Fahrzeug aus, schob sich neben ihn und hielt mit ihm vor einer roten Ampel. Der Junge auf der rechten Seite beugte sich aus dem Fenster und schlug gegen Tibbs' Wagentür.


  »Los, Schwarzer«, rief er. »Wollen doch mal sehen, ob du fahren kannst.«


  Als die Ampel umschaltete, sprang der alte Wagen vorwärts. Kaum war er an Tibbs vorbei, da zog der Rowdy das alte Vehikel rücksichtslos auf die rechte Fahrbahn herüber und stieg in die Bremsen. Tibbs hatte das Manöver kommen sehen und war bereit. Er hatte sich vergewissert, daß die Straße frei war, und riß nun seinen Wagen scharf nach links. Dann drückte er auf den Knopf und löste die unter der Kühlerhaube verborgene Sirene aus. Er ließ sie nicht lange heulen, doch lange genug, um dem anderen Fahrer klarzumachen, mit wem er es zu tun hatte.


  Schlagartig wurden die beiden Verkehrssünder zu hochrespektablen Autofahrern. Der alte Wagen schob sich auf die rechte Fahrbahn und bewegte sich brav mit vorgeschriebener Geschwindigkeit vorwärts. Als Tibbs ihn überholte, sah er sich den Fahrer genau an und merkte sich die Zulassungsnummer, um sie mit der Liste gestohlener Fahrzeuge zu vergleichen, die jeden Morgen vom Polizeipräsidium in Los Angeles durchgegeben wurde. Dann nahm er das Mikrophon zur Hand.


  Vier Straßenzüge weiter tauchte an einer Ampel ein Beamter von der motorisierten Verkehrspolizei auf und placierte sich hinter das alte Fahrzeug. Damit war die Sache für Tibbs erledigt. Er steuerte seinen Wagen zur Schnellstraße und gab Gas. Wenig später hielt er vor einem Gebäude mit dem Schild: Amerikanische Karate-Vereinigung.


  Der Japaner am Empfang blickte auf, leicht überrascht. »Tag, Virgil. Wir haben Sie gar nicht erwartet.«


  »Ist der sensei hier?« fragte Tibbs.


  »Er zieht sich gerade um. Gehen Sie doch in die Garderobe.«


  Tibbs schritt über den kurzen Korridor, vorbei an den Übungsräumen, und betrat die Garderobe. In der Hand hielt er die Skizzen, die er im Büro angefertigt hatte.


  In dem spartanisch eingerichteten, doch praktischen Umkleideraum standen zwei Männer, die gerade ihre schwarzen Gürtel knoteten, als Tibbs hereinkam. Der eine war Japaner, mittelgroß und wirkte schmächtig. Doch das lag an dem weiten weißen Anzug, der die Konturen seines Körpers verbarg. Als Tibbs eintrat, blickte er lächelnd auf.


  »Guten Morgen, Virgil«, sagte er mit deutlichem Akzent. »Guten Morgen, sensei.« Tibbs schüttelte beiden Männern die Hand. Er brachte die Zeichnungen zum Vorschein, doch dann zögerte er. Der Mann, mit dem er sprechen wollte, beherrschte die englische Sprache nur unzulänglich. Der andere jedoch war ein amerikanisch-japanischer Mischling. Tibbs löste sein Problem, indem er beiden Männern erklärte, worum es ging. Er berichtete kurz von dem Mord und wies auf die schraffierten Stellen.


  Der Mann, den er als sensei angeredet hatte, sah sich die Skizzen aufmerksam an und stellte dann in rasendem Japanisch mehrere Fragen an den anderen. Sie wurden ebenso fließend beantwortet. Es lag auf der Hand, daß die beiden sich über technische Einzelheiten unterhielten. Das Gespräch zog sich in die Länge. Schließlich wandte sich der Mischling an Tibbs.


  »Der sensei möchte gern die genaue Größe und das Gewicht des Toten wissen.«


  Tibbs nannte die Zahlen aus dem Gedächtnis. Der sensei nickte und vertiefte sich erneut in die Zeichnungen. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Kein Karate«, stellte er fest. In gebrochenem Englisch gab er eine technische Erklärung, der Tibbs aufmerksam folgte. Obwohl er selbst den schwarzen Gürtel trug, wußte er, daß sein Wissen sich nicht mit dem des Meisters vergleichen ließ. Nishiyama glaubte, daß der Mörder ein geübter Schläger und Raufbold war, daß er aber von Karate keine Ahnung hatte. Der sensei folgerte das nicht nur aus der Art der Schläge, sondern auch aus ihrer relativ großen Zahl. Ein in Karate Geübter hätte nicht so viele gebraucht.


  Tibbs bedankte sich und lehnte die Einladung zu einem kurzen Training ab. Er hatte schon verschiedentlich Übungskämpfe mit Nishiyama absolviert, und wenn er auch viel dabei gelernt hatte, so war ihm jetzt nicht danach zumute.


  Die Auskunft des sensei bestätigte seine eigene Meinung. Tibbs kehrte zum Wagen zurück und machte sich auf die Fahrt zu McCormacks Rechtsberater. Der Fall war für ihn jetzt gelöst, doch gerade aus diesem Grund wollte er nichts außer acht lassen, was sich später vielleicht als bedeutsam erweisen konnte.


  Als er die Praxis des Anwalts betrat, wurde er sogleich zu Wolfram geführt. Er war ein unerwartet kleiner Mann mit buschigem wirrem Haar. Tibbs stellte fest, daß das gesamte Mobiliar des Büros darauf ausgerichtet war, die Zwergenhaftigkeit Wolframs zu vertuschen.


  Nach den üblichen Begrüßungsfloskeln umriß Tibbs kurz den Sachverhalt, den der Anwalt teilweise schon kannte. Als er sich dem Ende näherte, unterbrach Wolfram. »Mr. Tibbs«, fragte er, »laufen Ihre Ausführungen darauf hinaus, mir klarzumachen, daß einer meiner Klienten in Gefahr ist?«


  »Nein«, versetzte Tibbs. »Zumindest nicht im Augenblick. Ich bin nur gekommen, um Sie um gewisse Auskünfte zu bitten.«


  Wolfram nickte. »Fahren Sie fort.«


  »Wann wollten Sie die Testamentseröffnung vornehmen?«


  »An sich heute.«


  »Würde Sie irgend etwas daran hindern, die Sache noch ein wenig aufzuschieben — sagen wir vierundzwanzig Stunden?«


  Wolfram lehnte sich zurück und wirkte plötzlich trotz seiner Schmächtigkeit ausgesprochen überlegen. »Können Sie mir den Grund für diese Bitte nennen?«


  »Ich bin auf der Jagd nach einem Mörder. Wenn Sie die Testamentseröffnung verschieben, wäre das für mich eine große Hilfe.«


  »Aha. Schön, ich bin einverstanden. Sonst noch etwas?«


  »Ja«, antwortete Tibbs. »Ich möchte das Testament gern lesen, wenn es gestattet ist. Eine Klausel, die es möglicherweise enthält, interessiert mich sehr.«


  »Ist das eine amtliche Anfrage?«


  »Gewiß.«


  Wolfram zog die Beine an und stützte die Fersen auf den Rand seines Sessels. »Wenn es dazu beiträgt, Al Roussels Mörder zu fassen, habe ich nichts dagegen«, erklärte er. »Allerdings würde ich Sie bitten, das vertraulich zu behandeln.«


  »Darauf können Sie sich verlassen«, erwiderte Tibbs.


  Wolfram drückte auf einen Knopf. Als sich die Sekretärin meldete, sagte er nur: »Das Testament Roussel, bitte.« Dann warteten die beiden Männer. Als das Dokument hereingebracht wurde, reichte Wolfram es Tibbs.


  Nur das Rascheln des Papiers störte die Stille, während Tibbs las. Nach fünf Minuten gab er es zurück. »Ich danke Ihnen«, sagte er.


  »Keine Ursache.« Der Anwalt sah ihn an. »Kommen Sie vorwärts? Oder dürfen Sie mir da keine Auskunft geben?«


  Tibbs stand auf. »Es wird nicht mehr lange dauern.«


  Auf dem Rückweg ging er im Präsidium vorbei, doch der Mann, den er sprechen wollte, war zum Mittagessen gegangen. Um sich die Wartezeit zu verkürzen, setzte er sich in ein Selbstbedienungsrestaurant und verzehrte in Ruhe ein Sandwich, während er sich noch einmal alles durch den Kopf gehenließ.


  Er hatte sich ein Urteil gebildet. Jetzt versuchte er, die Grundlagen, auf denen dieses Urteil beruhte, wieder einzureißen. Doch diesmal schien das Fundament jeder Erschütterung standzuhalten. Ihm war klar, daß er ein gewisses Risiko auf sich nehmen und auf seinen guten Stern hoffen mußte, da er keine Zeugen zur Verfügung hatte. Das konkrete Material, das er gesammelt hatte, reichte vielleicht nicht aus, ein Schwurgericht zu überzeugen. Ehe der Tag um war, mußte er es entweder geschafft haben oder tief in der Tinte sitzen. Darüber wollte er sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Wenn er sein Teil tat, so wie er es geplant hatte, dann sollte sich alles übrige eigentlich von selbst erledigen.


  Als er ins Präsidium zurückkehrte, war auch der Fachmann für Straßenkämpfe und Schlägereien zurück. Noch einmal zeigte Virgil Tibbs seine Zeichnungen vor und stellte einige sehr spezifische Fragen. Als er sich Notizen machte, wußte er, daß ein weiteres wichtiges Glied in die Kette eingefügt war. Zum erstenmal war er überzeugt, wirklich die ganze Geschichte zu kennen.


  In diesem Moment schoß ihm ein neuer Gedanke durch den Kopf, und er rief bei Mrs. Pratt an. Die Frau des Hauses war nicht zu erreichen, doch das Negermädchen, dem er bei seinem ersten Besuch begegnet war, erwies sich als sehr gesprächig. Die Unterhaltung dauerte eine ganze Weile. Das Mädchen brachte heraus, daß Tibbs noch ledig war, und Tibbs erfuhr einige Dinge, die er ebenso wichtig fand.


  Wahrend Virgil Tibbs all dies erledigte, begannen sich andere Ereignisse zu entwickeln, von denen er nichts wußte.


  George Nunn rief in PineShadows an, um seine Einladung für den Abend zu wiederholen. Ellen Boardman akzeptierte.


  Dick Mooney rief im Revier an und berichtete, im Hotel sei alles ruhig; nichts lasse auf Komplikationen schließen.


  Oswald Peterson, der Finanzberater, erhielt einen Brief vom Anwalt seiner Frau, in dem ihm mitgeteilt wurde, daß sie ihre Unterhaltsansprüche wegen seines Ehebruchs erhöht habe.


  William Holt-Rymers führte ein Telefonat mit Walter McCormack, in dessen Verlauf ausführlich über Virgil Tibbs gesprochen wurde.


  Joyce Pratt rief Michael Wolfram an und stellte ihm eine Reihe von Fragen, auf die er ihr keine befriedigenden Antworten geben konnte. Zumindest sie war nicht zufrieden.


  Arthur Greenberg, Verkaufsleiter der GreenbergOptical Company, empfing Dr. Nathan Shapiro zu einer vertraulichen Aussprache über eine irreguläre Verschreibung.


  Mike Carella, Bauunternehmer, begab sich auf eine Inspektionsreise und informierte seine Sekretärin, daß er frühestens Anfang der folgenden Woche zurückkäme.


  Eine Sache noch hatte Virgil Tibbs zu erledigen — eine letzte Einzelheit. Er besuchte die kalifornische Niederlassung eines größeren Unternehmens, warf einen Blick auf den im Foyer hängenden Wegweiser und nahm den Aufzug zu den Geschäftsräumen der Direktion. Als er den Lift verließ, versank sein Fuß in dicken Teppichen; eine Atmosphäre vornehmer Stille umgab ihn. Eine von Kopf bis Fuß gepflegte und überaus unpersönliche Empfangsdame blickte auf und schenkte ihm ein unverbindliches Lächeln, aus dem hervorging, daß er selbstverständlich willkommen war, allerdings nur in dringenden Fällen.


  Tibbs legte seine Karte vor und bat um eine Unterredung mit Mr. Emil Weidler, dem Direktor der Niederlassung.


  Die Sekretärin hob den Telefonhörer ab und wählte. »Mr. Virgil Tibbs von der Polizei in Pasadena möchte Sie gern sprechen«, meldete sie. »Er ist Kriminalbeamter.«


  Sie lauschte einen Augenblick und legte dann auf.


  »Mr. Weidler würde Ihnen empfehlen, sich mit Mr. Henessey von unserer Rechtsabteilung in Verbindung zu setzen.« Sie kritzelte eine Nummer auf einen Zettel und reichte ihn Tibbs. »Der Aufzug ist gleich hier rechts.«


  Tibbs seufzte innerlich. »Ich habe mich vielleicht nicht klar ausgedrückt. Es handelt sich um einen amtlichen Besuch. Ich wünsche eine Unterredung mit Mr. Weidler persönlich.«


  Das Mädchen musterte ihn. Dann nahm sie widerstrebend noch einmal den Hörer auf. Das unverbindliche Lächeln war verschwunden. Nach einem kurzen Gespräch sagte sie kühl und sachlich: »Mr. Weidler ist bereit, Sie zu empfangen — zweite Tür rechts.«


  Das war besser. Tibbs schritt durch den teppichbelegten Flur und öffnete die massive Tür zum Büro des Direktors.


  Weidler war mittelgroß, Ende Vierzig und mindestens zehn Kilo zu schwer. Sein Haar war mit viel Brillantine glatt zurückgekämmt, höchst unvorteilhaft für sein rundes, wenig markantes Gesicht. Er blickte auf, als Tibbs eintrat, doch er erhob sich nicht.


  »Oh«, sagte er überrascht. »Sind Sie der Polizeibeamte?«


  »Ja«, erwiderte Tibbs und setzte sich, ohne eine Aufforderung abzuwarten. Er war es plötzlich müde, ständig wie ein Unikum angestarrt zu werden. Wenn die Leute ihm nicht mit zumutbarer Höflichkeit begegneten, dann sah er auch keinen Anlaß, von sich aus gewissenhaft auf die Form zu achten.


  »Ich glaube, Sie kannten Dr. Roussel.«


  »Ich bin ihm begegnet«, versetzte Weidler. »Aber ich weiß natürlich über seine Arbeit Bescheid.«


  »Ich leite die Ermittlungen über seine Ermordung«, erklärte Tibbs. »Es ist für mich von höchster Wichtigkeit, Einzelheiten über das Angebot zu erfahren, das Ihr Unternehmen den Gesellschaftern der Roussel Rights Inc. machte. Ich darf annehmen, daß Ihnen alle Tatsachen bekannt sind.«


  Weidler wurde vorsichtig. »Das ist eine sehr prekäre und vertrauliche Angelegenheit ...«


  »Mr. Weidler«, schnitt Tibbs ihm das Wort ab, »ich möchte nicht unhöflich erscheinen, doch jetzt ist jede Minute wichtig. Ich bin im großen und ganzen über den Sachverhalt unterrichtet, doch ich brauche zusätzliche Informationen. Ich darf Sie erinnern, daß es sich um einen Mord handelt. Wenn Sie mir die gewünschten Auskünfte jetzt nicht geben wollen, werden Sie das möglicherweise im Zeugenstand nachholen müssen.«


  Weidler zog ein Taschentuch heraus und wischte sich sein plattes Gesicht. »Was wollen Sie wissen?« fragte er.


  »Sind Sie auch jetzt, nach Dr. Roussels Tod, noch am Erwerb seiner Patente interessiert?«


  »Ja.«


  »Was sind sie wert?«


  Weidler zögerte. »Sehr viel. Wir zahlen seit Jahren Tantiemen.«


  »Wäre es Ihnen ohne diese Patente möglich, Ihre Farbfilmproduktion auf dem gegenwärtigen Stand der Technik zu halten?«


  »Nein.« Weidlers Tonfall änderte sich. »Kann ich Ihre Ausweise sehen, bitte?«


  Tibbs reichte sie ihm.


  »Werden Sie dieses Gespräch vertraulich behandeln?«


  »Soweit möglich.«


  »Also gut. Es läuft auf folgendes hinaus: Seit Jahren haben wir die Vormachtstellung auf dem Gebiet der Amateurfotografie. Jetzt hat unser größter Konkurrent einen Film auf den Markt gebracht, mit dem es unsere Erzeugnisse nicht aufnehmen können. Zudem können auch Amateure diesen Film ohne große Schwierigkeiten entwickeln, so daß uns nicht nur die Einnahmen aus dem Verkauf, sondern auch aus der Entwicklungsanstalt verlorengehen.«


  Tibbs nickte. »Ich weiß. Ich habe mit dem Film schon gearbeitet. Ausgezeichnet.«


  Weidler senkte die Stimme. »Vor seinem Tod entwickelte Dr. Roussel einen Film, der uns wieder konkurrenzfähig macht — bescheiden ausgedrückt.« Er hielt inne, um sicherzugehen, daß sein Zuhörer die Bedeutung seiner Worte erfaßte. »Unsere Konkurrenz kam dahinter und hat Verhandlungen mit der Roussel Rights Inc. aufgenommen. Wir müssen den neuen Film haben, sonst verlieren wir unsere Vormachtstellung ganz.«


  »Und wenn die Gesellschafter Ihr Angebot ablehnen?«


  Weidler schürzte die Lippen. »Ich glaube, sie werden annehmen«, erklärte er selbstsicher. »Wir haben ein attraktives Angebot gemacht, und diese Leute sind schließlich keine Industriekapitäne.«


  »Aber nehmen Sie einmal an, sie lehnen ab?«


  »Dann werden wir zu anderen Mitteln greifen müssen. Natürlich ungern.«


  Tibbs verließ das Büro mit einem Gefühl der Abneigung gegen Weidler und sein ganzes Unternehmen. Doch er hatte jetzt nicht die Zeit, sich mit den Manövern und politischen Schachzügen großer Firmen zu befassen. Er war im Besitz der Information die er gebraucht hatte, und stand kurz vor der Klärung des Falles.


  Er versuchte Mrs. Pratt zu erreichen, erfuhr jedoch, daß die »gnädige Frau« nicht vor dem Abendessen zurückerwartet wurde und dann noch Gäste hätte. Walter McCormack war ebenfalls unterwegs. Seine Angestellten wußten nicht, wann er wiederkam.


  Oswald Peterson war den ganzen Tag nicht in seinem Büro gewesen. Seine Sekretärin erklärte, er wäre nicht in der Stadt.


  Da Tibbs im Moment nichts unternehmen konnte, fuhr er nach Pasadena zurück, erledigte einige weniger wichtige Dinge und machte seine Pläne für den Abend. Dann fuhr er in seinem eigenen Wagen zu einem japanischen Restaurant, um sich zu entspannen und zu erholen. Ohne Schuhe hockte er auf der Strohmatte vor dem niedrigen Tisch und sah zu, wie die Kellnerin im Kimono ihm kniend sein Sukiyaki bereitete.


  Die gelassene Atmosphäre dieses Restaurants war genau das, was er brauchte.


  Kurz vor acht, als er wieder im Büro war, rief er noch einmal das Polizeipräsidium in Los Angeles an.


  »Ich komme in Ihren Amtsbereich«, meldete er und verabredete sich, wie es üblich war, wenn zwei Dienststellen Zusammenarbeiten mußten, mit einem Kriminalbeamten. Nur so konnten die Polizeidienststellen in der Umgebung von Los Angeles verfolgen, was in ihren Gebieten geschah.


  Kurz nach halb neun bog Tibbs von der Schnellstraße ab und blinkte mit den Scheinwerfern, als er über die Ausfahrt rollte. Ein schwarzer Chevrolet blinkte zurück. Tibbs hielt hinter ihm.


  »Virgil Tibbs, Pasadena«, stellte er sich vor.


  Der Beamte aus Los Angeles war noch ziemlich jung, hatte ein freundliches, aber energisches Gesicht. »Frank Sims, Mr. Tibbs. Ich habe schon von Ihnen gehört. Worum geht's?«


  »Um Mord. Sie erinnern sich doch an den Toten, der in dem Nudistencamp gefunden wurde?«


  »Ja. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich will einen Verdächtigen festnehmen. Kann sein, daß er sich nicht kampflos geschlagen gibt.«


  »Sie sind doch Träger des Schwarzen Gürtels, wenn ich nicht irre.«


  »Stimmt.«


  »Dann gibt's für Sie doch keine Probleme. Ich bin noch nicht halb soweit wie Sie, aber im Aikido habe ich schon allerhand gelernt. Bei einer Schlägerei kann ich mich natürlich meiner Haut wehren.«


  »Dann macht es Ihnen also nichts aus? Ich möchte es nämlich lieber nicht zu einer Schießerei kommen lassen.«


  »Okay.«


  »Dann los. Wir müssen zwei Besuche machen.«


  »Fahren Sie voraus.«


  Tibbs fuhr an, der Chevrolet folgte ihm. Die beiden Wagen schlugen die Richtung nach Beverly Hills ein, hielten sich dann westlich und erreichten die vornehme Wohngegend von Bel Air. Sie bremsten schließlich vor der Villa von Mrs. Joyce Pratt.


  »Ich fürchte, man wird uns hier nicht mit offenen Armen empfangen«, bemerkte Tibbs. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mitkämen.«


  Er warf einen Blick auf das Haus, dessen Fenster strahlend hell erleuchtet waren. Dann schritt er mit Sims an seiner Seite ruhig zur Tür und klingelte.


  Das Negermädchen öffnete und blinzelte im Schein der Hauslaterne zu ihm auf. »Guten Abend, Mr. Tibbs.«


  Tibbs war angenehm überrascht, daß sie sich noch an seinen Namen erinnerte. »Mr. Sims und ich hätten gern Mrs. Pratt gesprochen«, sagte er. »Ich weiß, daß sie Gäste hat, doch es handelt sich um eine Sache von größter Wichtigkeit.«


  Das Mädchen führte sie in den kleinen Vorsaal und eilte dann ins Wohnzimmer. Tibbs sah, wie sie leise auf ihre Herrin einredete. Joyce Pratt war außerhalb seines Gesichtsfeldes, doch er hörte ihre Stimme deutlich: »Unmöglich. Um diese Zeit hat er nichts hier zu suchen. Sagen Sie ihm, daß ich nicht gestört werden will und seinen Besuch als eine Zumutung empfinde.«


  Frank Sims stieß Tibbs in die Rippen. Tibbs wußte, was er zu tun hatte, und tat es, auch wenn es ihm schwerfiel. Er warf seinem Kollegen aus Los Angeles einen kurzen Blick zu, bedeutete ihm zu folgen und betrat dann das Wohnzimmer.


  Sechzehn Menschen, die an vier Bridge-Tischen saßen, starrten ihn an. Zwei von ihnen waren Männer mittleren Alters, die übrigen Frauen. Sie alle hielten im Spiel inne. Die Unterhaltung brach ab.


  »Mr Tibbs, Sie sind hier unerwünscht. Ich muß Sie bitten zu gehen.« Es war ein ärgerlicher Befehl. Die Gäste verfolgten die Vorgänge mit gieriger Aufmerksamkeit.


  Virgil Tibbs sprach so leise, daß nicht jeder im Raum ihn hören konnte. »Mrs. Pratt, ich muß Sie um eine sofortige Unterredung unter vier Augen bitten. Es ist dringend. Ihre Gäste werden Sie sicher entschuldigen.«


  »Mr. Tibbs, verlassen Sie mein Haus!« Ihre Augen funkelten, ihr zierlicher Körper wurde starr vor Empörung.


  »Sie lassen mir keine Wahl. Ich hatte gehofft, Sie glimpflicher behandeln zu können.« Tibbs' Stimme war weiterhin leise und beherrscht. »Mrs. Pratt, ich muß Sie wegen Mordes an Albert Roussel verhaften. Ich fordere Sie auf, mich zu begleiten. Das Mädchen wird Ihren Mantel holen.«
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  Die kleine Frau saß reglos, das Gesicht gespannt. Als sie sprach, klang ihre Stimme gepreßt. »Mr. Tibbs, Sie sind von allen guten Geistern verlassen.«


  »Keineswegs, Mrs. Pratt«, versetzte er. »Wenn Sie einen Menschen zum Mord anstiften, dann teilen Sie seine Schuld und müssen die Folgen auf sich nehmen.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.« Jedes Wort wurde mit eisiger Kälte akzentuiert.


  »Dem Gesetz nach sind Sie eine Mörderin«, antwortete Tibbs. »Ich kenne die Person, die Sie für den Mord bezahlten. Ich weiß, wann es geschah und warum es geschah. Ich schlage vor, wir unterlassen jetzt jede weitere Diskussion. Ich empfehle Ihnen, vom Revier aus Ihren Anwalt anzurufen und sich über Ihre Rechte als Bürgerin der Vereinigten Staaten aufklären zu lassen.«


  Joyce Pratt ballte ihre Hände und trommelte auf die Tischplatte. Sie stand von ihrem Stuhl auf. Unkontrollierter Zorn sprühte in ihren Augen. Sie schüttelte so heftig den Kopf, als wollte sie eine schreckliche Vision vertreiben.


  »Verlassen Sie mein Haus«, schrie sie. »Verschwinden Sie!« Tränen liefen ihr aus den Augen.


  »Nach Ihnen, Mrs. Pratt«, sagte Tibbs.


  Wie eine aufgezogene Puppe drehte sich Joyce Pratt nach Tibbs um und hämmerte mit ihren kleinen Fäusten an seine Brust. In ihrer Wut vergaß sie, wo sie war, vergaß ihre Umgebung, vergaß alles außer dem Zorn, der sie verzehrte. Sie schrie ihm Worte ins Gesicht, die Schimpf und Schande auf ihn häuften, gemeine, grausame Worte, wild und häßlich.


  Frank Sims packte sie und schüttelte sie. »Das reicht«, fuhr er sie an. Er faßte sie am Ellbogen und schob sie zur Tür.


  Joyce hatte sich noch nicht ausgetobt. »Ich bringe Sie um, Sie schwarzes Schwein«, schrie sie Tibbs ins Gesicht. »Sie können nicht ein Wort beweisen.«


  Tibbs fühlte sich gerechtfertigt. Er hatte gewußt, daß er sich nicht irrte, doch seine Sicherheit wurde durch ihr ungewolltes Geständnis gefestigt. Er wußte wie jeder erfahrene Polizeibeamte, daß die Worte »Sie können nichts beweisen« nur von Schuldigen gesprochen werden.


  Das Mädchen kam, erstaunlich ruhig, mit Joyce Pratts Mantel. Ihr Gesicht blieb undurchdringlich, als Frank Sims den Mantel nahm und ihn Joyce Pratt um die Schultern legte.


  Joyce warf den Kopf zurück und begann zu lachen. Es war ein wildes, sinnloses Gelächter, das im ganzen Raum widerhallte. »Sie sind zu spät dran«, kreischte sie Tibbs an. »Jetzt können Sie ihnen nicht mehr helfen. Ich bin Ihnen zuvorgekommen.«


  Ihre Stimme brach, und sie begann hysterisch zu schluchzen.


  Tibbs starrte sie einen Moment an. Dann erstarrte er. »Nehmen Sie sie mit, Frank«, befahl er scharf und rannte zur Tür. Er riß sie auf und hetzte über den Rasen zu seinem Wagen.


  Er saß kaum richtig, als er schon den Motor anließ und die Funkverbindung herstellte. Er wußte zwar, daß er wenig oder nichts tun konnte, doch das Ereignis, das vorauszusehen er versäumt hatte, zwang ihn, alles menschenmögliche zu versuchen. Er legte den Gang ein und zog den Wagen in einer engen Haarnadelkurve herum. Dann schaltete er Blinklicht und Sirene ein.


  Bis zum Sunset Boulevard brauchte er keine zwei Minuten; dort bog er ab und raste zur Schnellstraße nach San Diego. Er steuerte mit einer Hand, weil er in der anderen das Mikrophon hielt. Als er die Überführung erreichte, wandte er sich nach Norden und folgte der Straße durch das Santa-Monica-Gebirge, um jenseits davon die Schnellstraße nach Ventura einzuschlagen. Er schaltete die Sirene aus, da er wußte, daß er jetzt an Geschwindigkeit nichts mehr gewinnen, sondern höchstens Unfälle verursachen konnte.


  Er brauchte acht Minuten, um den Paß zu überqueren. Dann endlich bog sein Wagen in die Schnellstraße nach Ventura ein. Er steigerte die Geschwindigkeit auf über hundertdreißig und hielt sich auf der äußersten linken Fahrbahn, während er erregt darauf wartete, daß man ihm über Funk Meldung machte.


  Es war eine wilde, wahrscheinlich sinnlose Jagd, das wußte er. Trotzdem durfte er nicht aufgeben. Andere konnten ihm die Arbeit abnehmen, doch er fühlte sich verantwortlich.


  Als er den Coldwater-Cañon durchquerte, kam der erste Bericht. Dick Mooney hatte auf Anfrage gemeldet, im Hotel PineShadows wäre alles ruhig. Ellen Boardman war mit George Nunn ausgegangen.


  Das hatte Tibbs erwartet. Er trat das Gaspedal noch weiter durch und warf einen Blick auf die Benzinuhr. Viermal schon hatte er sich über den Benzinstand vergewissert, obwohl er wußte, daß der Wagen vollgetankt worden war.


  Er konzentrierte sich so scharf, daß er das Motorrad erst sah, als sein Fahrer, ein junger Polizeibeamter, ihm bedeutete, an den Straßenrand zu fahren. Tibbs drückte auf den Knopf, der die Sirene auslöste. Als der motorisierte Beamte das Heulen hörte, nickte er und wies vorwärts. Tibbs hob die linke Hand zu einem flüchtigen Gruß und raste weiter.


  Der nächste Bericht kam erst auf der Golden-Gate-Schnellstraße. Ellen Boardman und George Nunn waren nicht in Sun Valley Lodge. Die Familie Nunn wußte, daß die beiden zusammen ausgegangen waren, doch sie wußten nicht wohin.


  Ein riesiger Lastwagen scherte kurz vor ihm nach links aus. Tibbs fluchte und riß seinen Wagen scharf nach links. Er schnitt einen weißen Oldsmobile, der gemächlich dahinzuckelte. Der Fahrer drückte auf die Hupe und schlingerte so, daß er beinahe auf den Grünstreifen geraten wäre. Wieder setzte Tibbs die Sirene in Gang, um den wütenden Fahrer wissen zu lassen, daß es sich um ein Polizeifahrzeug im Einsatz handelte.


  Bald hatte er die Schnellstraße nach San Bernardino erreicht. Widerstrebend verminderte er die Geschwindigkeit vor der Kreuzung. Dann gab er wieder Gas und fuhr weiter. Trotz der Kurven und des Verkehrs hielt er die hohe Geschwindigkeit, während er auf die nächste Durchsage wartete.


  Wieder machte er sich klar, daß er wenig oder nichts tun konnte. Die wilde Fahrt zu einem Ziel, das noch über eine Stunde entfernt lag, war beinahe wahnsinnig. Über Funk hatte er bereits sämtliche Dienststellen im Gebiet um San Bernardino alarmiert, lauter gute und fähige Beamte. Trotzdem raste er weiter, wie von Furien gehetzt.


  Er verließ die Senke von Los Angeles und steuerte seinen Wagen in die Hügel hinauf, als das Sheriffsbüro von San Bernardino seine erste Meldung machte. George Nunns Auto war in der Umgebung nicht gesichtet worden. Die Fahndung ging weiter.


  Die Tachometernadel rückte auf hundertvierzig und weiter, als Tibbs auf der Ostseite der Hügelkette wieder ins Tal schoß und sich Ontario und Fontana näherte. Seine Finger am Steuerrad öffneten und schlossen sich. Er bahnte sich seinen Weg durch den Verkehr, an wutschnaubenden Autofahrern vorbei, die in der Hoffnung, hinter sich einen Polizeiwagen auftauchen zu sehen, in den Rückspiegel blickten.


  Tibbs passierte Ontario und mußte dann wohl oder übel das Tempo verlangsamen, als die Straße schmäler wurde. Er überholte einen Lastwagen, der langsam vor ihm kroch, und reagierte gar nicht, als der ärgerliche Fahrer hinter ihm mit den Scheinwerfern blinkte. In Fontana bog er nach links ab und schaltete wieder die Sirene ein. Er überfuhr sämtliche Halteschilder und erreichte in weniger als acht Minuten die Fernstraße 66. Er folgte ihr ein Stück in östlicher Richtung. Dann bog er ab und schlug den Weg in die Berge ein.


  Der Verkehrsstrom versiegte, Tibbs schaltete die Sirene aus. Jetzt hörte er das Rauschen des Fahrtwindes und das Quietschen seiner Reifen. Er spürte die Hitze der Wüste, als er sich dem El-Cajon-Paß näherte. Die Scheinwerfer bohrten Löcher in die Dunkelheit, und das Mondlicht erhellte die Landschaft vor ihm. Sein Körper schmerzte von der Anspannung, doch jetzt hatte er sein Ziel fast erreicht. Er durfte jetzt nicht nachlassen. Jeden Moment erwartete er einen Streifenwagen, doch offenbar hatte man versäumt, einen in diese düstere Gegend zu schicken.


  Nach wenigen Minuten kam er an den Fuß des Gebirges und begann den Anstieg. Er hatte jetzt Zeit nachzudenken, und sein Verstand sagte ihm, wohin er zu fahren hatte. Jeder andere Ort, der in Frage kam, war bewacht. Ein Streifenwagen wartete unauffällig im Schatten des Ferienhotels, in dem Ellen Boardman wohnte; ein zweiter Wagen stand vor der Einfahrt nach Sun Valley Lodge. Nur ein Ort war unbewacht, und als Tibbs daran dachte, fröstelte er.


  


  »Ein wunderschöner Abend«, sagte Ellen Boardman.


  »Ja.« George Nunn fuhr mit mäßiger Geschwindigkeit durch die Haarnadelkurve und gab etwas mehr Gas, als eine sechsprozentige Steigung angekündigt wurde. Der Motor brummte mühsam, als der steile Anstieg begann und die Luft merklich dünner wurde. Als sie den höchsten Punkt erreicht hatten, zog George das Steuerrad herum und lenkte den Wagen auf den Parkplatz des Aussichtsplateaus. Er stellte den Motor ab und zog die Handbremse an. Unter sich sah er das Lichtermeer.


  Ellen wandte sich ihm zu und lächelte. George öffnete die Tür und half ihr aus dem Wagen. In diesem Moment sah er, daß unmittelbar am Ende des Parkplatzes ein zweites Fahrzeug parkte. Die Leute, dachte er, mußten sich diesen Platz ausgesucht haben, weil sie nicht gestört werden wollten.


  Er schlenderte mit Ellen zur Balustrade; dort standen sie Hand in Hand, blickten schweigend hinunter in das weite Land. George schloß seine Finger ein wenig fester um Ellens Hand und spürte voller Glück, daß der leichte Druck erwidert wurde.


  Er sah nicht den schwarzen Schatten, der sich ihnen näherte. Er hörte kein Geräusch. Sein Denken, sein ganzes Sein konzentrierte sich auf das Mädchen neben ihm. Gleich würde er sie in die Arme nehmen. Er wandte sich ihr zu und merkte mit plötzlicher Bestürzung, daß sie nicht allein waren. Er sah auf — und in das Gesicht des Satans.


  Er schluckte hastig und wußte Bescheid.


  Er wußte, wer und was es war, und er wußte, daß er kämpfen mußte — um sein Leben und um das des Mädchens, das jetzt überrascht aufblickte, weil es nicht verstand, warum der Griff seiner Hände plötzlich eisenhart geworden war.


  Er drehte Ellen um und sah dem großen Mann ins Gesicht. »Ja?« fragte er.


  Einen Moment schöpfte er Hoffnung, als er keine Waffe an ihm sah. Gleichzeitig hörte er, wie Ellen erschreckt den Atem anhielt. Da war ihm klar, daß auch sie Bescheid wußte.


  Im Mondlicht sah er, wie der Mann, den er für einen Mörder hielt, die dunklen Lippen öffnete. Weiße, zusammengebissene Zähne blitzten. Alle Hoffnung erlosch, als der Mann die Arme hob und näher kam.


  Blitzartig schoß George die Frage durch den Kopf, ob er Zeit hatte, sein Jackett auszuziehen. Sogleich wußte er, daß das tödlich sein würde; und so winkelte er statt dessen ebenfalls die Unterarme an und nahm die Haltung eines Boxers ein. Er war kein besonders guter Boxer, doch seine plötzliche rücksichtslose Entschlossenheit verlieh ihm Mut. Beim ersten Angriff wollte er mit der Linken abwehren und mit der Rechten zuschlagen — auf die Kinnspitze, wenn er durchkam.


  Der schwere Mann sprang ihn an, umklammerte mit seiner Pranke Georges linkes Handgelenk und fuhr ihm mit der anderen an die Kehle.


  Mit aller Kraft stieß George dem Mann die rechte Faust in die Rippen. Er schlug so hart zu, daß er glaubte, seine Knöchel müßten splittern. Doch die Wirkung war gleich null. Der linke Daumen des Angreifers preßte sich in das Dreieck unter Georges Kehlkopf. Der Schmerz war lähmend.


  Da hörte George Ellen schreien und sah, wie sie sich auf den massiven Mann stürzte. Sie hielt einen Schuh in der Hand und versuchte vergeblich, mit dem spitzen Absatz den Kopf des Angreifers zu treffen.


  Der Mann lockerte die Umklammerung, in der sich George wand, und fegte das Mädchen mit dem freien Arm zur Seite. Er traf sie über der Brust, daß sie taumelte und auf dem Schotter des Parkplatzes zusammenbrach.


  George fiel ein Trick ein, von dem er einmal gehört hatte. Er nahm seine ganze Kraft zusammen und stieß mit dem Knie nach dem Unterleib seines Gegners. Fast hatte er sein Ziel erreicht, als die muskulösen Schenkel des Mannes sich zusammendrückten und sich wie ein Schraubstock um Georges Bein schlossen.


  Zwei Hände packten Georges Hals, Finger verschränkten sich in seinem Nacken. Sein Bein war jetzt frei, doch sein Kopf wurde mit unwiderstehlicher Gewalt nach unten gedrückt. Er sah das Knie vor seinem Gesicht noch, dann traf ihn der Stoß, und er ging bewußtlos zu Boden.


  Scheinwerfer erhellten den Hang gegenüber dem Parkplatz. Der Motor eines näher kommenden Wagens brummte in der Stille der Nacht.


  Der Angreifer — ein drohender, unförmiger Schatten vor dem helleren Himmel — landete noch einen raschen, wuchtigen Schlag in Georges Rippen. Dann warf er sich neben Ellen zu Boden, preßte ihr seine riesigen Hände auf Mund und Gesicht.


  Sie hatte gehofft, mit ihm reden zu können, ihn um Erbarmen anzuflehen, wenn nichts anderes mehr übrigblieb; doch jetzt mußte sie um jeden Atemzug kämpfen. Vor sich sah sie verschwommen Georges hilflose Gestalt liegen, und zugleich kam ihr die Erkenntnis, daß sie dem Angreifer völlig ausgeliefert war. Sie stieß mit den Füßen um sich und versuchte, sich seiner Umklammerung zu entwinden, doch die starken Hände auf ihrem Gesicht verstärkten erbarmungslos den Druck.


  Das Auto kam näher, keuchte die Steigung herauf. Seine Scheinwerfer beleuchteten die Anhöhe, fegten seitwärts über den Parkplatz und tauchten die drei Menschen auf dem Boden in gleißendes Licht. Der Wagen raste auf sie zu, als wollte er sie unter seinen Rädern zermalmen. Dann wurde er herumgerissen, und der beißende Geruch heißen Gummis füllte die Luft.


  Mit einem Sprung war der Angreifer auf den Beinen. Er stürzte auf den Wagen zu und griff mit seinen muskulösen Armen durch das offene Fenster, um den Mann hinter dem Steuerrad zu packen.


  Als der Angriff kam, rollte sich Tibbs seitlich über den Sitz ab, riß die rechte Tür auf und sprang hinaus.


  Sobald sie einigermaßen wieder zu Atem gekommen war, schrie Ellen: »Vorsicht!« Tibbs brauchte die Warnung nicht, doch sie verriet ihm, daß dem Mädchen nicht allzuviel geschehen sein konnte — daß er doch noch rechtzeitig gekommen war. Er streifte George mit einem raschen Blick. Der junge Mann lag reglos auf dem Gesicht. Selbst im schwachen Licht des Mondes konnte Tibbs erkennen, daß er bewußtlos oder tot war. Das gab ihm die Rechtfertigung für das, was er jetzt zu tun hatte.


  Dann blieb keine Zeit mehr zum Überlegen. Der große Mann tauchte vor ihm auf.


  Tibbs wußte, daß er gewichtsmäßig unterlegen war, als er dem Mann gegenüberstand, der in ihm einen tödlichen Feind erkannte. Er bemühte sich bewußt, ruhig zu atmen und seinen Körper zu entspannen, um mit äußerster Schnelligkeit handeln zu können. Wie er es in vielen Jahren gelernt hatte, wartete er darauf, daß der andere den ersten Schritt tun würde.


  Er kam plötzlich und unvorhergesehen. Der unförmige Mann sprang seitwärts und hob den Fuß zu einem hinterhältigen Tritt in Tibbs' Rückgrat. Als das Bein durch die Luft schwang, drehte sich Tibbs blitzartig nach links. Er ließ sich fallen, das linke Bein gebeugt, mit dem Knie nach außen, das rechte Bein hart gegen den Boden gepreßt. Der größte Teil seines Gewichts ruhte nun auf den Muskeln unterhalb des linken Knies, entsprechend der Karate-Übung, die senkutsu-dachi heißt. Er schnellte den linken Arm vor dem Körper hoch, den Ellbogen abgewinkelt, die Hand zur Faust geballt, und stemmte auf der Innenseite des Ellbogens die rechte Faust dagegen. Als der Fuß des Angreifers diese solide Abwehr traf, schoß der Schmerz durch Tibbs' ganzen Arm, doch die Wucht des Schlages blieb wirkungslos.


  Tibbs konterte sofort. Er verschränkte die Arme über der Brust, als wäre ihm kalt, und stieß dem Angreifer mit konzentrierter Kraft seine Ellbogen in den vorgeneigten Oberkörper.


  Der Mann stieß einen unartikulierten Schrei aus, als der Schlag ihn traf, und schwang seine mächtige Faust nach Tibbs' Unterleib. Mit aller ihm zu Gebote stehenden Kraft wehrte Tibbs den Hieb mit dem Handgelenk ab. Die Faust des anderen wurde abgelenkt. Tibbs nutzte diesen Bruchteil einer Sekunde, da er sich im Vorteil befand, lehnte sich nach links, hob seinen rechten Fuß kniehoch und setzte zum Stoß in die Achselhöhle seines Gegners an.


  Aber auch der massige Angreifer hatte Übung. Er parierte den Stoß mit seinem muskulösen Unterarm und zog das Knie hoch, um Tibbs in den Unterleib zu treten. Da Tibbs sein rechtes Bein ebenso rasch wieder zurückgerissen hatte, verlor er das Gleichgewicht nicht und stieß sein linkes Knie vor, um den Schlag abzufangen. Das war kein Training, sondern ein Kampf auf Leben und Tod, bei dem keiner der Gegner Erbarmen kannte. Tibbs war sich dessen voll bewußt. Er stemmte seinen rechten Fuß mit gebeugtem Knie fest auf die Erde und versuchte es mit einem Seitentritt. Er legte seine ganze Konzentration in diesen Stoß, spürte, wie die äußere Fußkante den Brustkasten seines Gegners traf, und wußte, daß die Wucht dahinter ihre Wirkung nicht verfehlt hatte.


  Trotz der kühlen Nachtluft mußte er mühsam nach Atem ringen. Sein Hemd klebte ihm an der Haut, große Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. Sein linkes Handgelenk, mit dem er den auf seinen Unterleib gezielten Schlag abgefangen hatte, schmerzte. Er mußte neue Kraft schöpfen.


  Einen Moment unterbrachen beide Männer den Kampf, starrten einander ins Gesicht, in der Erkenntnis, daß der andere geübt und gestählt war — der eine im rücksichtslosen Nahkampf, der andere in der tödlichen Kunst des Karate. Tibbs ließ sich durch die Atempause nicht täuschen. Er schob sein linkes Bein vor, sank noch tiefer und spähte im Schein des Mondlichts forschend nach den Augen des anderen, denn dort mußte die erste Warnung aufblitzen.


  Er sah das Flackern, noch ehe die Faust vorschnellte, und hob den linken Arm zur Abwehr. Wenn der Schlag eine Finte war, dann war er bereit. Doch er war blutiger Ernst. Tibbs drehte sich um fünfundvierzig Grad, ohne die Füße zu bewegen. Dann bemerkte er schlagartig, daß der andere seinen ersten Fehler begangen hatte: Sein Unterkörper war ungedeckt.


  Tibbs linker Arm schoß vorwärts, nicht um zu schlagen, sondern um ihm Schwungkraft zu verleihen. Den Körper ganz entspannt, riß er den Arm zurück, drehte sich in den Hüften und fügte seiner konzentrierten Kraft die Stärke seiner Schultern hinzu, die sich ebenfalls drehten, so daß er seinen Angreifer frontal vor sich hatte. Das Zusammenwirken von Hüft- und Schulterdrehung, gekuppelt mit der Schwungkraft, die er aus dem Zurückreißen des linken Armes schöpfte, verlieh dem blitzartigen Schlag ungeheure Kraft. Tibbs hielt seine Ellbogen eng am Körper, während seine rechte Faust gerade vorschoß.


  Im letzten Moment vor dem Aufprall spannte er den ganzen Körper an — Beine, Hüften, Schultern und Arme —, und die Faust traf mit der gesammelten Kraft seiner durchtrainierten Muskeln.


  Es erwischte den großen Mann unmittelbar unter dem Brustbein. Die ungeheure Wucht des Schlages durchdrang die angespannten Muskeln. Der Mann krümmte sich, um den Aufprall abzufangen. Als sein Kopf vornüber fiel, riß Tibbs die rechte Hand hoch, offen und starr ausgestreckt, beschrieb einen leichten Bogen und ließ sie dann auf die Seite seines Halses niedersausen.


  Es war ein Hieb wie von einer Axt, mit tödlicher Präzision ausgeführt. Der Angreifer ging zu Boden, ein Bündel Fleisch und Knochen, bar aller Kraft und Heimtückischkeit. Tibbs stand reglos da. Schweiß rann ihm in die Augen, während er nach Luft schnappte und ein bohrender Schmerz in seiner Brust fraß. Er hoffte und glaubte, daß der Kampf jetzt zu Ende war, doch er konnte es sich nicht leisten, ein Risiko einzugehen.


  Er wandte den Blick nicht von dem gefällten Mann, als Ellen an ihm vorüber eilte und neben der reglosen Gestalt George Nunns niederkniete. Tibbs spürte klebrige Flüssigkeit zwischen seinen Fingern und wußte, daß seine Hände bluteten. Inzwischen hatte Ellen George umgedreht; sie wischte sacht sein blutiges Gesicht mit dem Taschentuch ab.


  »Es kommt gleich jemand«, sagte Tibbs, ohne sich umzudrehen. »Ich habe sie benachrichtigt.«


  Sie blickte zu ihm auf. Ihre Lippen bewegten sich, doch sie konnte nicht sprechen. Einen Moment lang sah er sie an, und das hätte ihn beinahe das Leben gekostet. Der scheinbar Bewußtlose auf dem Boden packte Tibbs Knöchel. Gerade noch rechtzeitig konnte Tibbs das Knie hochreißen und dann nach unten durchtreten, den Fuß so gedreht, daß die äußere Kante treffen mußte. Er spürte die Rippen unter der Wucht des Tritts splittern und wußte, daß der Kampf endlich zu Ende war.


  Ellen begann zu weinen. Sie kauerte auf den Fersen, ihr Körper wurde vom Schluchzen geschüttelt. Tibbs streifte den bewegungslosen Mann mit einem letzten Blick und trat dann zu George. Ellen gegenüber ließ er sich auf die Knie, legte sein Ohr an Georges Brust und lauschte.


  »Er hat allerhand abgekriegt«, sagte er dann, »aber ich glaube, daß er durchkommt. Er ist gesund und kräftig.«


  Endlich fand Ellen ihre Stimme wieder. »Er hat sich solche Mühe gegeben«, schluchzte sie.


  In dem Schweigen, das folgte, hörten sie beide das Heulen eines überanstrengten Motors. Noch mußte der Wagen am Fuß des Hügels sein, doch er näherte sich rasch.


  Im Wagen hatte Tibbs einen Verbandkasten, doch er hielt es für besser zu warten. Die Kollegen, die auf dem Weg waren, hatten mit Schwierigkeiten gerechnet und bestimmt einen Sanitätswagen mit. Das Geräusch wurde lauter.


  »Ist er ... tot?« fragte Ellen und blickte zu dem Mann hinüber, der einige Schritte weiter still am Boden lag.


  »Ich glaube nicht«, antwortete Tibbs. »Das zuletzt war am schlimmsten, aber mir blieb nichts übrig.«


  »Ich weiß.«


  Über Georges Lippen kam ein leises Stöhnen. Ellen beugte sich über ihn und küßte ihn, ohne Rücksicht auf den Schmutz, das Blut und den Mann, der zusah.


  Der näher kommende Wagen hatte den Fuß der letzten Steigung erreicht und nahm jetzt den Steilhang in Angriff. Der Strahl seiner Lichter erhellte die Bergwand.


  Ellen sah Tibbs an. »Wenn Sie nicht gekommen wären ...«, begann sie und konnte nicht fortfahren.


  »Es war mir ein Vergnügen«, sagte er. Es war ein Understatement erster Güte. Seine Hände brannten, sein linkes Handgelenk bereitete ihm mörderische Qual, und der dumpfe Schmerz in seinen Lungen ließ nicht nach. Er war noch immer nicht zu Atem gekommen.


  Georges linke Hand zuckte. Ellen hob sanft seinen Kopf an und hielt ihn. Tibbs merkte, daß er immer noch das Jackett trug. Er zog es aus, faltete es zu einem Kissen und schob es unter Georges Kopf.


  Jetzt war der Wagen ganz nahe, die Scheinwerfer schienen direkt in den Himmel zu leuchten.


  »Wer ist ... dieser gräßliche Mensch?« fragte Ellen. Sie zwang sich, die reglose Gestalt auf dem Boden anzusehen.


  Tibbs stand unsicher auf. »Der einzige, der in Frage kam«, antwortete er müde. Plötzlich löste sich die Spannung, die ihn während der letzten zwei Stunden aufrechterhalten und getrieben hatte. Er konnte seine Bewegungen kaum mehr kontrollieren. »Nur ein Mann wußte genug und glaubte, ein Motiv zu haben.«


  Die Scheinwerfer des Polizeiwagens trafen ihn.


  »Ich glaube, Sie sind ihm schon begegnet. Sein Name ist Brown, Walter Brown. Unter anderem ist er Walter McCormacks Chauffeur.«
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  Die warme Sonne Kaliforniens strahlte golden vom Himmel und schenkte dem Land einen Tag wie selten zuvor. Das Wetter war so herrlich, daß Mrs. Mary Agnew die gewohnte Abgeschiedenheit ihres Wohnzimmers verließ und sich auf dem Rasen vor dem Haus niederließ, wo ihr nichts entgehen konnte.


  Als ein Streifenwagen der Polizei vorüberfuhr, machte ihr Herz einen Sprung. Endlich würde man das Nudistencamp nebenan ausräuchern. Es wunderte sie, daß es nur ein Wagen war, doch sie machten wenigstens einen Anfang. Voller Inbrunst hoffte sie, daß man dieses blonde Mädchen in die Stadt schaffen würde, um sie öffentlich anzuprangern.


  Mrs. Agnew war der Prototyp der Schlüssellochguckerin. Seit Jahren bestand ihr ganzer Lebensinhalt darin, jeden, der sich in ihr Blickfeld wagte, scharf unter die Lupe zu nehmen. Es war ihr streng gewahrtes Geheimnis, daß sie nie geheiratet und trotzdem mit achtzehn Jahren einem Kind das Leben geschenkt hatte. Von diesem Moment an hatte sie ihre einzige Aufgabe darin gesehen, alle Fehler und Laster der restlichen Menschheit zu erfahren. Das Nudistencamp in unmittelbarer Nähe ihres Hauses peinigte sie nahezu unerträglich. Sie lebte nur jenem glorreichen Tag, da eine Kavalkade Streifenwagen in diese Brutstätte des Bösen eindringen würde, um ihr jenes Schicksal zu bereiten, das schon Sodom getroffen hatte. Das Auftauchen der Polizei entflammte jetzt ihre Hoffnung von neuem, und sie beugte sich vor, um zu lauschen, ob das Fahrzeug abbiegen würde.


  Es wärmte ihr das Herz, als ihre Hoffnung bestätigt wurde.


  Mrs. Agnew hatte jedoch nicht gesehen, wer am Steuer des Wagens saß, sonst hätten sich in ihrer Vorstellung unglaubliche Spekulationen über die Anwesenheit dieser Person im Nudistencamp zusammengebraut. Mrs. Agnew hustete. Ihr fiel ein, daß sie vergessen hatte, ihren Hustensaft zu nehmen.


  Virgil Tibbs zog den Wagen ruhig durch die S-Kurve und stellte ihn auf dem großen Parkplatz ab. Er stieg aus und blieb einen Moment in Gedanken versunken stehen. Er hörte das Gezwitscher der Vögel, das Planschen und Lachen der Kinder.


  Als er auf das umgebaute Bauernhaus zuging, rannte ihm Carole entgegen. Fast hätte er sie nicht erkannt. Sie trug ein Kleid.


  »Tag, Virgil«, begrüßte sie ihn.


  »Tag, Carole.« Er streckte die Hand aus. Der Druck ihrer kleinen Finger ließ den brennenden Schmerz in seinen Handgelenken und Fingerknöcheln ruhen. Ein Gefühl des Friedens und des Geborgenseins bemächtigte sich seiner.


  »Linda mußte mir versprechen, daß ich Ihnen entgegenkommen darf«, berichtete Carole. Neben ihm schritt sie zum Haus.


  Forrest Nunn erwartete sie an der Treppe und begrüßte Tibbs mit Wärme. »Ich danke Ihnen«, sagte er schlicht, »für alles, was Sie für meinen Sohn getan haben.«


  »Ich bin froh, daß ich rechtzeitig kam«, antwortete Tibbs.


  Mehr brauchten die beiden Männer nicht zu sagen.


  Emily war in der Küche, in ihren Augen standen Tränen. Sie nahm seine geschundenen Hände in die ihren. »Virgil, was soll ich Ihnen nur sagen?« fragte sie.


  »George hat sich tapfer gehalten«, erwiderte er unbefangen. »Ich bin gerade im rechten Moment gekommen, um seine Arbeit zu vollenden.«


  Emily schüttelte den Kopf und preßte die Lippen aufeinander. »Kommen Sie herein«, murmelte sie. Mehr konnte sie nicht sagen.


  In der Küche hatte sich eine ganze Gruppe von Menschen versammelt. Ellen Boardman saß neben George am Tisch. Der junge Mann hatte zwar ein breites Pflaster auf der Stirn, doch er schien sich prächtig erholt zu haben.


  William Holt-Rymer saß, nur mit einer kurzen Badehose bekleidet, in einem Sessel, auf den Knien einen vollen Aschenbecher, in der Hand eine Tasse Kaffee.


  Nur Linda fehlte, doch in gewissem Sinn war auch sie anwesend. In einer Ecke des großen Raumes stand auf einer Staffelei ein Ölgemälde von so glühender und intensiver Farbkraft, daß es zu strahlen schien. Im Grün, Gelb und Braun der Bäume lag heitere Anmut, doch sie waren nur der Hintergrund, von dem sich Lindas Gesicht abhob. Sie wirkte wie die Verkörperung junger Fraulichkeit, von den klaren blauen Augen, in denen keine Furcht stand, bis zu den straffen, wunderbar geformten Brüsten. Es war ein herrliches Bild.


  Virgil Tibbs wandte sich Holt-Rymers zu. »Es ist wunderbar geworden«, bemerkte er.


  Der Maler zuckte die Schultern. »Sie fangen Mörder«, meinte er, »und ich male eben.«


  »Linda ist unten am Schwimmbecken und gibt Stunden«, erklärte Carole. »Sie wird gleich kommen.«


  Wieder richtete sich Tibbs' Blick voller Bewunderung auf das Gemälde. Er hätte alles gegeben, was er besaß, wenn ihm dafür die Fähigkeit zuteil geworden wäre, ein solches Meisterwerk zu schaffen.


  »Sobald Linda wieder da ist und sich angezogen hat, kann's losgehen«, sagte Emily. »Sie wird nicht lange brauchen. Bitte, trinken Sie doch eine Tasse Kaffee.«


  Tibbs setzte sich. »Wie geht es Ihnen, Miss Boardman?« wandte er sich an das junge Mädchen.


  Ellen legte ihre schmale Hand auf die seine. Sie rief sich ins Gedächtnis zurück, was diese kräftigen, dunklen Hände für sie getan hatten.


  Die Tür öffnete sich, und Linda trat ein. Sie ging rasch und leichtfüßig, während sie sich mit einem Handtuch das Haar frottierte. Tibbs warf einen Blick auf Ellen, neugierig, wie sie auf Lindas Nacktheit reagieren würde. Aber nichts im Gesicht Ellens verriet irgendeine Reaktion.


  »Virgil.« Linda blieb stehen und sah ihn an. Er hatte plötzlich Angst vor dem, was sie sagen würde. »Warum sind nicht alle Menschen so wie Sie?«


  In seinem ganzen Leben hatte niemals jemand so etwas zu ihm gesagt. Er senkte den Kopf. Seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Er vergaß das reizvolle junge Mädchen, das nackt vor ihm stand, vergaß die anderen. Er war sich nur bewußt, daß man ihn geprüft hatte und daß er nicht als zu leicht befunden worden war.


  Wenige Sekunden lang war er kein Neger. Er gehörte keiner Rasse an, er war einfach ein Mensch, der es fertiggebracht hatte, gut und richtig zu handeln.


  Dann erblickte er seine schmerzenden Hände und kam zur Erde zurück.


  »Danke«, sagte er und hoffte, daß sie begriff.


  Emily verstand ihn. »Zieh dich jetzt an«, wandte sie sich an ihre Tochter, »damit Virgil nicht so lange warten muß.«


  Linda schüttelte das Haar. »In zwei Minuten bin ich fertig«, erklärte sie. »Aber wenn Virgil uns jetzt erzählen will, wie er der Wahrheit auf die Spur gekommen ist, dann möchte ich auch nicht ein Wort verpassen.«


  Carole trat mit einer Tasse Kaffee an den Tisch. »Oder möchten Sie lieber eisgekühlten Tee?« fragte sie.


  Tibbs hätte gern ja gesagt, doch der Kaffee war schon eingeschenkt, und er war in diesem Haus zu Gast. Er zögerte nur einen Augenblick, aber schon rannte Carole zum Kühlschrank. Linda eilte aus der Küche.


  »Tut mir leid, daß wir kein kaltes Bier haben«, entschuldigte sich Forrest. »Alkohol ist bei uns eben tabu.«


  »Ein Glas Eistee ist mindestens ebensogut«, meinte Tibbs.


  Carole brachte ihm den Tee. Er gab Zitrone und Zucker dazu, rührte um und trank in tiefen Zügen. Das zwanglose Beisammensein mit diesen sympathischen Menschen machte ihn glücklich.


  Wenig später kam Linda zurück. Sie hatte sich angezogen und ihr Haar gebürstet. »Okay«, sagte sie nur und setzte sich.


  Tibbs merkte, daß alle ihn ansahen.


  »Ich habe Ihnen eine Erklärung versprochen, weil Sie ein Recht darauf haben«, begann er, »aber ich fürchte, sehr dramatisch wird's nicht.«


  Forrest wandte sich an seine jüngere Tochter. »Carole, für dich ist das nicht sehr interessant. Du kannst auf den Spielplatz gehen.«


  »Muß ich?« erkundigte sich Carole.


  »Ich glaube, es ist besser.«


  Offensichtlich enttäuscht rutschte Carole von ihrem Stuhl und trottete widerstrebend aus der Küche. Als sie verschwunden war, bat Forrest Tibbs weiterzuerzählen.


  »Den Anfang kennen Sie alle«, sagte Tibbs. »Die Leiche von Dr. Roussel wurde in Ihrem Schwimmbecken gefunden. Der Tote trug weder Kleider noch Schmuck. Nur seine Kontaktlinsen hatte man ihm nicht abgenommen. Das sah nach einem vielversprechenden Anhaltspunkt aus, aber als ich der Spur nachging, führte sie mich in eine Sackgasse. Später erwähnte Miss Boardman ihren Onkel. Ein aufmerksamer Beamter gab die Nachricht weiter, und wir hatten endlich den ersten nützlichen Hinweis.«


  »Bitte, nennen Sie mich Ellen.«


  »Gern. — Sobald die Identität des Toten erst feststand, wurde manches klar. Unter anderem schien ziemlich sicher, daß Dr. Roussels Tod unmittelbar mit seinen Geschäften zusammenhing. Und so war es auch. Damit konzentrierte sich unsere Aufmerksamkeit auf die vier überlebenden Teilhaber der Gesellschaft. Ein großes Vermögen ist Motiv genug für einen Mord.«


  »Nicht für jeden«, warf Linda ein.


  »Das stimmt. Abgesehen von dem, was ich Ihnen bereits sagte, blieb uns nur noch ein zweiter Anhaltspunkt: Der Tote mußte hierher gebracht worden sein, um Aufsehen zu erregen.


  Mit anderen Worten, man wollte erreichen, daß die Zeitungen darüber berichteten. Das war zwar nur eine Vermutung, doch eine andere Erklärung, die mit dem Tatbestand in Einklang zu bringen gewesen wäre, fanden wir nicht.«


  »Und traf das wirklich zu?« fragte Forrest.


  »Nur zum Teil. Von Anfang an standen wir vor einem Problem, das uns lange aufhielt. Gerade in dieser Gegend wäre es viel praktischer gewesen, den Toten in eine Schlucht zu werfen, wenn man die Identifizierung verzögern wollte. Die Tatsache, daß man ihn statt dessen hierher brachte, wo er gefunden werden mußte, mußte also einen Grund haben. Und wo waren überhaupt seine Kleider und die übrigen persönlichen Habseligkeiten?«


  »Ich wüßte eine Erklärung«, meinte Emily. »Auch Linda hat davon gesprochen. Sie wissen sicher, Virgil, daß es noch viele Menschen gibt, denen die Nudistenbewegung ein Dorn im Auge ist. Vielleicht wollte uns jemand eins auswischen und verstieg sich zu dieser gräßlichen Methode.«


  »Nein«, versetzte Tibbs. »Ihre Erklärung ist zwar logisch, doch kann man die Sache von zwei Seiten betrachten, während Sie nur die eine berücksichtigen.«


  »Und die andere?« fragte Linda.


  Tibbs schwieg einen Moment. »Sie wollten sich doch als weiblicher Sherlock Holmes betätigen und haben ganz gut angefangen«, erwiderte er. »Überlegen Sie jetzt mal. Vielleicht kommen Sie dahinter. Sie haben ein paar Minuten Zeit, ehe wir zu diesem Punkt kommen.«


  Er trank einen Schluck Tee.


  »Der nächste wichtige Hinweis«, fuhr er fort, »ergab sich aus einer wohlbekannten Quelle — Shakespeare.«


  »William Shakespeare?« fragte George lächelnd.


  Tibbs nickte. »Kennen Sie die Szene in Macbeth, wo die Nachricht vom Tod des Königs überbracht wird? Anstatt von Kummer und Entsetzen übermannt zu sein, sagt Lady Macbeth, >Was, in unserm Haus?<, und verrät sich damit. Nun, im Zuge der Ermittlungen mußte ich auch Mrs. Pratt aufsuchen, und zwar zu einem Zeitpunkt, als die Nachricht von Dr. Roussels Tod noch nicht allgemein bekannt war. Ich meine, das Ergebnis der offiziellen Identifizierung war noch nicht publik. Als ich Mrs. Pratt mitteilte, daß ihr langjähriger Freund und angeblicher Bräutigam tot war, sagte sie: >Doch nicht der Tote im Nudistencamp!< Da fiel mir Lady Macbeth ein. Die Tatsache, daß sie auf Anhieb das Nudistencamp nannte, daß sie die Zeitungsmeldungen von dem unbekannten Toten so prompt mit Dr. Roussel in Verbindung brachte, erschien mir äußerst ungewöhnlich, besonders, da Dr. Roussel seine Ankunft in den Vereinigten Staaten nicht angemeldet hatte. Daraufhin widmete ich mich dieser Dame etwas eingehender. Sie ist viel zu zierlich, als daß sie den Mord hätte selbst verüben können. Doch ich war überzeugt, daß sie etwas wußte und es mir verschwieg.«


  »Sie kamen ihr also schon bei Ihrem ersten Besuch auf die Sprünge?« fragte Holt-Rymers.


  »Nun, ich hatte einen Verdacht, aber das ist längst kein Beweis. Ich glaubte offen gestanden auch nicht an ihre Behauptung, daß sie und Dr. Roussel vorgehabt hätten, in Kürze zu heiraten. Sie sprach meiner Ansicht nach viel zu kühl und unbeteiligt von ihm.«


  Ellen schauderte, doch sie sagte nichts.


  »Dann half mir ein glücklicher Zufall weiter. Ich führte nämlich eine kurze Unterhaltung mit Mr. McCormacks Chauffeur — Walter Brown. Als ich Mr. McCormack aufsuchen wollte, wußte ich noch nicht, daß Brown überhaupt existierte. Er wusch gerade den Wagen, und wir sprachen miteinander. Im Laufe dieses Gesprächs verriet er mir, daß sein Arbeitgeber ganz außer sich wäre, weil ein guter Freund von ihm in einem Nudistencamp ermordet worden sei. Und damit war Brown in die eigene Grube gefallen. Er konnte von dem Mord an Dr. Roussel nämlich gar nichts wissen, wenn nicht Mr. McCormack selbst die Hände im Spiel und ihn ins Vertrauen gezogen hatte. Und auch das hätte McCormack meiner Meinung nach nur getan, wenn Brown mitschuldig war. Ich vergewisserte mich mit aller Sorgfalt, daß zum Zeitpunkt meiner Unterhaltung mit Brown noch nichts von der Ermordung Dr. Roussels bekannt war.« Tibbs wandte sich an Holt-Rymers. »Sie werden sich vielleicht erinnern, daß Sie mir, als ich bei Ihnen erschien, berichteten, Sie hätten die traurige Nachricht gerade im Radio gehört. Ich überprüfte auch Ihre Aussage ebenso wie Ihre Behauptung, daß die Morgenzeitung nichts davon berichtet hätte, und überzeugte mich davon, daß Sie nicht Versucht hatten, mich hinters Licht zu führen.«


  »Gott sei uns Sündern gnädig.« Der Maler schlug die Beine übereinander. »Ist es nicht möglich, daß der Chauffeur in einer früheren Nachrichtensendung von dem Mord gehört hatte? Ich meine, sind Sie hier nicht mit dem Zeitfaktor ein bißchen zu genau?«


  Tibbs schüttelte den Kopf. »In der Öffentlichkeit wurde die Identifizierung bekannt, als ich beim Mittagessen saß. Doch noch aus einem anderen Grund erschien mir der Chauffeur verdächtig: Wenn er es erst kurz zuvor erfahren hätte, dann hätte er sich nicht so beiläufig ausgedrückt. Unsere Art, über Dinge zu sprechen, die wir eben erst erfahren haben, unterscheidet sich ganz deutlich von der Art, wie wir von ihnen sprechen, wenn sie uns bereits länger bekannt sind. Er sprach wie jemand, dem die Tatsache schon eine ganze Weile bekannt war. Das fiel mir damals auf.«


  »Er erzählte es also nicht >brühwarm<?« meinte Forrest.


  »Genau. Gerade auf solche Dinge müssen wir in unserem Beruf achten. Im wesentlichen führen zwei Schritte zur Klärung eines Falls: Zuerst muß man feststellen, was geschehen ist; danach muß man hinreichend Beweise sammeln, um eine Verurteilung zu gewährleisten. Ich kann aber nicht Geschworene von Browns Schuld überzeugen, indem ich ihnen seine Art zu erzählen schildere.«


  Emily schüttelte den Kopf. »Ihr Beruf wäre nichts für mich, Virgil«, bemerkte sie.


  »Er ist nicht immer erfreulich«, bestätigte Tibbs. »So, und jetzt möchte ich Ihnen einige Einzelheiten darlegen. Von den vier überlebenden Gesellschaftern der Roussel Rights Inc. befanden sich zwei in gesicherten Vermögensverhältnissen, während die anderen beiden in einer verzweifelten oder nahezu verzweifelten Lage schwebten. Walter McCormack besaß offensichtlich großes Vermögen. Trotzdem überprüfte ich seine Kreditwürdigkeit. Ich überprüfte auch Ihre Behauptung, Bill, hinsichtlich der Zahl der Bilder, die Sie verkaufen, und ihres Preises.«


  »Sie sind ja direkt gefährlich«, meinte Holt-Rymers.


  Tibbs lächelte ein wenig grimmig. »Wenn man mir die Wahrheit sagt, nicht. Und Sie hatten mir die Wahrheit gesagt. Wenn man einen Mordfall bearbeitet, dann darf man nichts als gegeben betrachten. Und hier kommen wir zu Mr. Peterson, dem Anlage- und Vermögensberater. Leider saß er ganz tief in der Klemme. Die meisten seiner Kunden hatte er verloren, weil er sie schlecht beriet. Geschäftlich war er also ziemlich am Ende. Außerdem hatte er ein Verhältnis mit seiner Sekretärin, und als diese ihm mitteilte, daß sie ein Kind erwarte, wußte er nicht mehr ein noch aus. Er kratzte sein letztes Geld zusammen, um sie wenigstens teilweise abzufinden, und reiste dann schleunigst nach Europa, um Dr. Roussel aufzusuchen.«


  »Ich möchte nur wissen, warum die Menschen sich in solche Komplikationen stürzen«, bemerkte Emily.


  »Daran kann man nichts ändern«, erwiderte Tibbs. »Wenigstens wird die Polizei dann nicht arbeitslos.«


  »Er fuhr wohl nach Europa, um seine Anteile zu verkaufen?« fragte Ellen.


  »So ungefähr. Man hatte vertraglich festgelegt, daß keiner der Gesellschafter seine Anteile ohne die Zustimmung der anderen verkaufen durfte. Peterson hoffte, daß Dr. Roussel, der Junggeselle war und in Frankreich lebte, für seine Lage Verständnis aufbringen würde. Er wußte, daß er bei Walter McCormack auf Granit stoßen würde, doch er glaubte, Dr. Roussel würde ihm im Hinblick auf den Verkauf der Firma einen nennenswerten Betrag vorstrecken. Peterson riet nämlich nachdrücklich zum Verkauf.«


  »Ein sehr schlechter Rat«, fügte Holt-Rymers hinzu.


  »Ist er verheiratet?« fragte Linda.


  »Ja, aber seine Frau hat die Scheidung eingereicht.«


  »Dann blieb ihm doch nur eines: Er mußte sich auf schnellstem Weg von seiner Frau scheiden lassen, die das ja sowieso wollte, um das Mädchen zu heiraten, das sein Kind erwartete.«


  Tibbs sah sie an und schüttelte den Kopf. »Wenn man unter Zwang heiratet, ist nichts gelöst. Er konnte sie sowieso nicht heiraten. Sie war bereits verheiratet — mit einem Soldaten, der im Ausland stationiert ist.«


  »Gute Nacht«, sagte Forrest.


  Tibbs nickte. »Wenn man also all diese Umstände zusammenzählt«, fuhr er fort, »kann man sich schon vorstellen, daß Peterson in einer Verfassung war, die ihn selbst vor Mord nicht zurückschrecken ließ. Er besaß ein Motiv, und er ist ein starker, massiver Mann. Er kam als Täter durchaus in Frage. Vom rechtlichen Standpunkt aus betrachtet hatte er sich jedoch, abgesehen von Ehebruch, nichts Ungesetzliches zuschulden kommen lassen. Er hatte einen Sack voll Sorgen, doch in der Perspektive der


  Polizei war das alles nicht so schlimm. Zudem hätten sich seine Probleme zum größten Teil gelöst, wenn die Firma verkauft worden wäre.«


  »Und das Mädchen?« fragte Linda.


  »Sie fuhr auf Urlaub nach Mexiko. Dort hatte sie einen leichten Unfall und verlor das Kind. Genug von Oswald Peterson. Kommen wir zu Mrs. Pratt.«


  »Nein danke«, murmelte Holt-Rymers.


  »Pscht«, machte Linda.


  Tibbs trank seinen Tee. »Mrs. Pratt ist eine ungeheuer eitle Frau. Das beweist ihre ganze Lebensgeschichte. Ursprünglich gab sie Dr. Roussel einen Korb, weil er nicht genug Geld hatte. Sie heiratete einen älteren Mann, der ihr bieten konnte, was sie wollte. Sie war zierlich und niedlich, das wirkte auf gewisse Männer sehr anziehend. Sie wußte das und schlug daraus Kapital. Als ihr Mann starb, hinterließ er ihr ein nettes Vermögen. Sie hätte davon bis an ihr Lebensende sorglos leben können, doch das war ihr nicht genug. Sie wollte sich wieder verheiraten — wieder an den Meistbietenden. Um dieses Ziel zu erreichen, kaufte sie ein sehr teures Haus und setzte alles daran, um in die gute Gesellschaft aufgenommen zu werden. Wenn es ihr gelang, einen zweiten Ehemann mit Vermögen zu angeln — gut; wenn nicht, dann blieb immer noch Albert Roussel, der sie, dessen war sie sicher, noch immer liebte und jetzt viel Geld verdiente.«


  »Sie hätte ihn gleich nehmen sollen«, stellte George fest.


  »Sie lebte weit über ihre Verhältnisse«, fuhr Tibbs fort, »und erntete nicht die Zinsen, die sie erhofft hatte. Sie war nicht mehr die Jüngste, und allmählich zeigten sich ihre weniger vorteilhaften Charakterzüge immer deutlicher. Als dann ihre Mittel zu versiegen drohten, schrieb sie an Dr. Roussel und bot sich ihm mehr oder weniger an. Er wies sie ab.«


  »Hurra!« rief Ellen. »Eine Frage — wie haben Sie das erfahren?«


  »Ich führte ein recht aufschlußreiches Telefonat mit Mrs. Pratts Mädchen. Das Kind hätte mir das wahrscheinlich unter normalen Umständen nicht erzählt, selbst wenn ich in dienstlicher Eigenschaft gefragt hätte. Doch ein kleiner Zwischenfall kam mir zu Hilfe: Mrs. Pratt wies sie nämlich bei meinem ersten Besuch zurecht, weil sie Tee für mich gekocht hatte. Sie sagte, ich wäre nicht Gast des Hauses. Möglich, daß sie einen Kriminalbeamten, der einen dienstlichen Besuch machte, nicht als Gast betrachtete, ich glaube aber eher, daß ihr meine Hautfarbe nicht paßte. Nun, jedenfalls nahm ihr das Mädchen dieses Verhalten übel. Deshalb war es dann recht gesprächig, als ich anrief. Mrs. Pratt konnte natürlich vor dem Hausmädchen, das Tag und Nacht um sie herum war, kaum etwas verbergen.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, meinte Ellen.


  »Und jetzt kommen wir zum Mord selbst«, fuhr Tibbs fort. »Mrs. Pratt war als Frau verschmäht worden. Dies war ihr erstes und tiefstes Motiv. Für eine Frau, die wie sie unerhört eitel und egozentrisch war, mußte es unerträglich sein, von ihrem vermeintlich langjährigen Anbeter eine Absage hinnehmen zu müssen. Es war eine nie dagewesene Demütigung, und sie lechzte nach Rache. Doch das allein hätte sie vielleicht noch nicht zum Mord getrieben, wenn nicht andere Umstände hinzugekommen wären. Sie war sich bewußt, daß ihre Anziehungskraft auf Männer rapide zu schwinden begann und damit auch die Hoffnung auf einen kapitalkräftigen Ehemann. Sie brauchte aber dringend Geld. Obwohl Albert Roussel ihr einen Korb gegeben hatte, war sie in ihrem übersteigerten Selbstbewußtsein noch immer überzeugt, daß er sie zu seiner Erbin eingesetzt hatte. Als die Gesellschaft gegründet worden war, hatte er sich für ihre Unterstützung bedankt und versichert, dafür zu sorgen, daß sie es niemals bedauern sollte. Er bot ihr sein gesamtes damaliges Vermögen als Sicherheit. Sie schlug vor, er sollte sie lieber in seinem Testament bedenken, für den Fall, daß ihm etwas zustieße. Diese Auskunft erhielt ich von seinem Anwalt, der ihm mit Erfolg abriet, diesen Vorschlag zu befolgen.«


  »Ich dachte immer, Gespräche zwischen einem Anwalt und seinem Mandanten wären vertraulich?« meinte Forrest.


  »Das stimmt«, bestätigte Tibbs, »doch in diesem Fall lagen die Dinge anders. Der Mandant war das Opfer eines Mörders geworden. Ich bat Mr. Wolfram, mir bei der Aufklärung zu helfen. Er brauchte mir keine Auskunft zu geben, doch er hielt es für richtig, es trotzdem zu tun.«


  »Aha«, stellte Forrest fest. »Noch eines, Virgil — kommt es eigentlich häufig vor, daß Menschen sich aus Rache zu einem Mord hinreißen lassen? Ich kann mir das so schwer vorstellen.«


  »Weil Sie ein anständiger und normaler Mensch sind«, antwortete Tibbs. »Aber wie oft haben Sie schon in der Zeitung Berichte über Verbrechen gelesen, die mit den Worten >betrogener Ehemann< begannen? Leider kommt es nur zu häufig vor. Eine Ehe bricht auseinander; nach der Trennung freundet sich die Frau mit einem anderen Mann an. Der verschmähte Ehemann überrascht die beiden, schießt und nimmt sich dann häufig selbst das Leben.«


  »Finanziell war sie aber doch sichergestellt«, meinte George. »Sie besaß ja die Anteile an der Gesellschaft.«


  »Ja, aber sie konnte sie nicht verkaufen. Dr. Roussel wollte nicht verkaufen und hatte ihr das auch gesagt.«


  »Allmählich geht mir ein Licht auf«, stellte Emily fest. »Wenn Dr. Roussel aus dem Weg war, konnte sie hoffen, den Verkauf der Gesellschaft doch noch durchzusetzen. Sie wußte wahrscheinlich, daß auch Peterson in der Klemme saß.«


  »Richtig.«


  »Moment mal«, unterbrach Ellen. »Nehmen wir an, sie glaubte, daß meine Mutter zwar Onkel Alberts Vermögen erben würde, daß er jedoch ihr, Joyce Pratt, seine Anteile an der Gesellschaft vermacht hatte. Das wäre doch nur logisch gewesen. In diesem Fall hätte sie den Verkauf durchsetzen und gleich zwei Fünftel des Erlöses für sich beanspruchen können.«


  Tibbs nickte. »Der gleiche Gedanke ist mir auch schon gekommen. Ich kann nicht beweisen, daß diese Theorie richtig ist, doch ich bin trotzdem davon überzeugt. Erst ein Geständnis wird die Wahrheit ans Licht bringen.«


  Linda mischte sich ein. »Sie kannte McCormacks Chauffeur und brachte ihn irgendwie dazu, die schmutzige Arbeit für sie zu tun?«


  »Nicht so schnell«, warnte Tibbs. »Im Prinzip haben Sie recht, doch so einfach liegen die Dinge nicht. Es läßt sich nicht leugnen, daß Brown früher ein durchaus ehrenhafter Mensch war. Er war schon lange bei McCormack angestellt. Das erfuhr ich, als er mir von der verstorbenen Mrs. McCormack erzählte. Er wußte gar nicht, wie gut es ihm im Grunde ging. Trotz lückenhafter Schulbildung hatte er eine feste Stellung und eine Wohnung und war, wie alle Angestellten McCormacks, im Testament seines Arbeitgebers bedacht worden. Ihm sollte für jedes Dienstjahr ein Legat von zweitausend Dollar ausgezahlt werden. Das ist viel mehr, als die meisten Menschen sich absparen können. Er wußte davon nichts, doch er hätte sich denken können, daß sein Arbeitgeber, der selbst keine Erben hatte, sich denen gegenüber großzügig erweisen würde, die ihm treu gedient hatten. Doch das überlegte er sich nicht, und ich glaube, McCormacks Verhalten gegenüber seinen Angestellten gab auch nicht gerade zu Optimismus Anlaß.«


  »Wie kam er dann auf die schiefe Bahn?« erkundigte sich Forrest.


  »Das kann ich Ihnen erklären«, versetzte Tibbs. »Teilweise lag es daran, daß er Neger ist, teilweise hatte er es Mrs. Pratts direkter Einwirkung zu verdanken. Wie auch ich stammt Brown aus den Südstaaten. Seine Familie lebt heute noch dort. Als in seiner Heimatstadt die ersten Rassenkrawalle stattfanden, schloß sich seine einzige Schwester einem Ausschuß an, dessen Ziel die friedliche Integration war. Unglücklicherweise fielen eines Tages einige weiße Fanatiker über sie her und vergewaltigten sie. Als Brown das erfuhr, trat er prompt einer radikalen Gruppe bei, die die Gleichberechtigung im Kampf erzwingen wollte. Es dauerte nicht lange, da wuchs in ihm ein tiefer Haß gegen die Weißen. Er nahm sogar an einem von dieser Gruppe gehaltenen Lehrgang für Nahkampf teil.«


  Tibbs schüttelte den Kopf. Als er weitersprach, klang seine Stimme leiser und ausdrucksloser. Er berichtete jetzt einfach Tatsachen.


  »Mrs. Pratt kannte Brown, weil Mr. McCormack nur selten sein Haus verläßt und sie häufig mit seinem Wagen abholen ließ, wenn es Geschäftliches zu besprechen gab.«


  »Das stimmt«, warf Holt-Rymers ein.


  »Ein- oder zweimal war Brown mit Mrs. Pratts Mädchen ausgegangen, einer sehr anständigen jungen Frau. Das Mädchen erzählte mir, daß Brown an der Revolte im Sommer 1965 in Los Angeles beteiligt gewesen war und daß man ihn damals eingesperrt hatte. Sie hatte es in einer Negerzeitung gelesen. Als sie Browns Name und Adresse sah, erzählte sie ihrer Herrin davon, um sie zu warnen. Damit kamen die Dinge ins Rollen.«


  Tibbs hielt inne und trank sein Glas leer. Linda stand auf, um ihm neu einzuschenken.


  »Jetzt, da Mrs. Pratt Browns Haß kannte«, fuhr Tibbs fort, »machte sie einen gerissenen Schachzug. Sie erzählte ihm nämlich, ihre Familie stamme aus dem Süden, und in ihren Adern flösse Negerblut. Das war natürlich eine glatte Lüge. Weiter machte sie Brown weis, daß Dr. Roussel, als er dies erfuhr, seine Verlobung mit ihr gelöst und sich geweigert hätte, sie zu heiraten.«


  »Das ist doch nicht möglich!« rief Linda empört.


  »Sobald sie Brown mit dieser Lüge hinreichend präpariert hatte«, erklärte Tibbs, »bot sie ihm einen ansehnlichen Betrag und überredete ihn, einen >Unfall< zu arrangieren. Brown war natürlich über die ihr angeblich angetane Beleidigung wütend und ging darauf ein. Immer, wenn Dr. Roussel in den letzten Jahren in die Vereinigten Staaten kam, schickte ihm Mr. McCormack seinen Wagen zum Flughafen. Mrs. Pratt gab Brown als Vorauszahlung einen Scheck über fünfhundert Dollar und schrieb darauf >Gartenpflege<.«


  »Das war doch ausgesprochen dumm«, meinte George.


  »Natürlich. Aber sie meinte, wenn der Scheck von der Bank zurückkäme, hätte sie etwas, um Brown für immer in der Hand zu haben. Sie wußte nicht oder hatte vergessen, daß alle Schecks bei der Verrechnungsstelle fotokopiert werden. Ich sah den Scheck noch, ehe er ihr zurückgesandt wurde. Daraufhin rief ich die Vereinigung für Gartenpflege an und stellte fest, wer ihren Garten normalerweise in Ordnung hält. Von dem Mann wurde mir bestätigt, daß seit einiger Zeit auf Mrs. Pratts Grundstück keinerlei Arbeiten ausgeführt worden waren. Ich will mich kurz fassen. Browns schwelender Haß gegen die Weißen wurde durch die Revolte im Jahre 1965 angefacht und bekam neue Nahrung, als Mrs. Pratt ihm weismachte, Dr. Roussel hätte sich geweigert, sie zu heiraten, weil Negerblut in ihren Adern fließe. Brown wartete nur auf den Moment zum Handeln. Mrs. Pratt trieb die Sache noch weiter. Ich habe schon erklärt, wie sie als Frau eine schmähliche Niederlage erlitten hatte und daß sie — egozentrisch, eitel, in ihrem übersteigerten Selbstbewußtsein getroffen — nach Rache lechzte. Als die Vereinigung für Freikörperkultur in diesem Jahr hier ihre Versammlung abhielt, wurde in der Presse eingehend darüber berichtet. Das brachte Mrs. Pratt auf einen Gedanken: Sie wollte nicht nur den Tod Dr. Roussels; sie verlangte ausdrücklich, daß seine Leiche hier im Camp aufgefunden werden sollte.«


  Linda hatte begriffen. »Die andere Möglichkeit«, rief sie. »Nicht uns wollte man in schlechtes Licht rücken, sondern ihn.«


  »Ja, aber es dauerte eine ganze Weile, ehe mir das klar wurde.


  Brown war einverstanden, weil er meinte, daß man in einem Nudistencamp unerwünschte Leichen stillschweigend verschwinden lassen würde. Er meinte, Sie stünden mit dem Gesetz in Konflikt.«


  Forrest schüttelte nur den Kopf.


  George hatte nachgedacht. »Da der Tote unbekleidet war, mußte sich die Identifizierung verzögern und das Risiko verringern. Ich wette, daß er die Kleider und das Gepäck in irgendeine Schlucht geworfen hat. Wenn er das mit dem Toten ebenso gemacht hätte, dann hätten wir ihn vielleicht heute noch nicht gefunden.«


  »Richtig«, stimmte Tibbs zu. »Wenn Brown ein Geständnis ablegt — und ich glaube, das wird er tun —, dann werden wir uns die Stelle zeigen lassen, wo er sich der Sachen entledigt hat.«


  »Noch eine Frage«, warf Linda ein. »Wie erklärte er Mr. McCormack die Tatsache, daß Dr. Roussel nicht eintraf?«


  »Das ist eine gute Frage«, lobte Tibbs. »Brown hatte sich eine ganz einfache Erklärung zurechtgelegt. Er hatte Anweisung, Dr. Roussel am Flughafen abzuholen und ihn in das Ferienhotel seiner Schwester im Gebirge zu bringen. Da die Maschine aus Europa erst spät in der Nacht eintraf, beschloß Brown zu sagen, daß Dr. Roussel seine Schwester zu so später Stunde nicht mehr stören wollte und sich deshalb in einem Hotel in San Bernardino absetzen ließ. Es versteht sich von selbst, daß Brown sich nach den Wünschen Dr. Roussels zu richten hatte. Er wollte behaupten, er hätte nur getan, worum Dr. Roussel ihn bat, hätte ihn vor einem Hotel abgesetzt und wäre dann nach Hause gefahren. Um diese Stunde, dessen konnte er sicher sein, stand vor keinem Hotel mehr ein Portier. Und daß er für seine Behauptung keine Zeugen hatte, konnte man ihm nicht zum Vorwurf machen. Gewiß, sehr geschickt war diese Ausrede nicht, doch gerade in ihrer Einfachheit lag eine gewisse Überzeugungskraft.«


  »Klar. Fahren Sie fort«, drängte Holt-Rymers.


  »Nun, es ergab sich so, daß Brown seine Geschichte gar nicht zu erzählen brauchte. Die Maschine hatte Verspätung und traf erst ein, als McCormack schon zu Bett gegangen war. Brown nahm den Anruf vom Flughafen entgegen und fuhr anweisungsgemäß hin. Ich nehme an, McCormack glaubte Dr. Roussel längst bei seiner Schwester. Brown spielte mit dem Gedanken, seinem Arbeitgeber zu berichten, er hätte Dr. Roussel abgeholt, doch dann beschloß er den Mund zu halten. Später konnte er immer behaupten, er hätte angenommen, McCormack wüßte Bescheid. Er wußte, daß seine Erklärung ein wenig dürftig war, und es schien ihm sicherer, sie nicht vorzubringen. Damit hatte er recht.«


  Ellen saß ganz still, ihre Hände ruhten im Schoß. Sie seufzte und blickte auf.


  »Danke, Virgil«, sagte sie.


  »Keine Ursache. Ich habe nur meine Pflicht getan.«


  Allmählich entspannte sich die Atmosphäre. Die dunklen Schatten des Mordes hielten dem kalifornischen Sonnenschein nicht stand. Das Zwitschern der Vögel drang in die Küche, und Carole, die geahnt zu haben schien, daß sie jetzt wieder zugelassen war, schlüpfte leise herein.


  Ellen stand auf. »Sie waren mir alle ein großer Trost«, sagte sie.


  Bill Holt-Rymers, der sie eine ganze Weile angesehen hatte, lächelte und verkündete in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ: »Ich werde Sie malen.«


  Ellen warf einen Blick auf Lindas Porträt und zögerte. »Machen Sie auch Bilder von ... angezogenen Leuten?«


  »Natürlich«, erwiderte Holt-Rymers, »aber mit dem Herzen bin ich nicht recht dabei. Trotzdem ...«


  Tibbs sah auf die Uhr. »Wir haben eine Verabredung mit Captain Lindholm«, begann er.


  »Ich nehme Ellen in meinem Wagen mit«, erklärte George. »Sie haben genug Fahrgäste.«


  »Ich bleibe hier, wenn Sie nichts dagegen haben«, erklärte Holt-Rymers. »Ich bekomme allmählich eine Allergie gegen Kleider an heißen Tagen. Außerdem habe ich zu arbeiten.«


  Er trat zur Staffelei und nahm das Porträt herunter. Vorsichtig faßte er die Leinwand an den Rändern und reichte sie Tibbs. »Für Sie«, sagte er.


  »Das kann ich nicht annehmen«, versetzte Tibbs.


  »O doch. Ich habe nämlich Polizeichef Addis angerufen, und er gab seine Erlaubnis. Das Bild gehört Ihnen — als Ausdruck meiner Hochachtung.«


  Tibbs nahm das wertvolle Gemälde und betrachtete es ungläubig.


  »Das ist keine impulsive Geste«, erklärte Linda. »Es war für Sie gedacht.«


  »Ich ...« Tibbs fehlten die Worte.


  »In Ihrem Büro macht es sich bestimmt recht gut«, meinte Holt-Rymers mit steinernem Gesicht.


  Tibbs glaubte, dem Maler sei es Ernst. »Es spricht für Sie, daß Sie von der Atmosphäre in einem Polizeirevier keine Ahnung haben«, sagte er. »Im Büro muß ich arbeiten. Wenn ich dieses wunderbare Bild dort aufhänge, kann ich mich bestimmt nicht auf meine Arbeit konzentrieren.«


  »Na schön, dann hängen Sie es in Ihre Wohnung. Sie bezahlen den Rahmen.«


  Tibbs trug das Gemälde zum Parkplatz. Er ließ Emily und Linda hinten im Wagen einsteigen und vertraute ihnen das Bild an. Dann schob er Carole in die Mitte des vorderen Sitzes und bat Forrest, sich rechts neben sie zu setzen. George stieg mit Ellen in seinen eigenen Wagen.


  Tibbs ließ den Motor an und fuhr hinaus auf die Landstraße. »Es wird nicht lange dauern«, versicherte er seinen Mitfahrern. »Nur ein paar Formalitäten, dann ist alles vorbei.«


  »Ich möchte etwas fragen«, sagte Forrest. »Warum wurde eigentlich der Anschlag auf Ellen verübt? Ich verstehe nicht, welchen Sinn das hatte.«


  Tibbs warf einen Blick in den Rückspiegel und stellte fest, daß George und Ellen in sicherem Abstand folgten. »Weil sie die Anteile erben sollte, auf die Mrs. Pratt es abgesehen hatte. Brown erfuhr davon, als er Mr. McCormack zu den Boardmans hinausfuhr. Wenn Ellen etwas zustieß, noch ehe das Testament eröffnet war, dann hoffte Mrs. Pratt, selbst an der Reihe zu sein. Sie konnte in ihrer Eitelkeit einfach nicht glauben, daß Dr. Roussel nichts mehr von ihr wissen wollte. Brown wiederum wollte das Geld haben, das ihm versprochen worden war, und außerdem Rache an den Weißen, die sein Volk gedemütigt hatten. Da haben Sie die Motive.«


  Als sie die Fernstraße 66 erreichten, stellte Forrest mit Belustigung fest, daß die Fahrzeuge vor ihnen plötzlich merklich langsamer fuhren, sobald sie den Polizeiwagen im Rückspiegel bemerkten. Tibbs fuhr ruhig, hielt sich meist auf der rechten Fahrbahn und richtete sich gewissenhaft nach den wechselnden Geschwindigkeitsvorschriften. Forrest und er unterhielten sich über die Chancen der verschiedenen Baseball-Mannschaften beim Kampf um die Landesmeisterschaft, und Carole langweilte sich tödlich. Emily und Linda hüllten sich in Schweigen.


  Sie passierten Santa Anita und danach Sierra Madre Villa. Dann nahm Tibbs das Mikrophon zur Hand, hielt es nahe an den Mund und sprach leise hinein. Gleich darauf hängte er wieder ein.


  Er griff unter das Armaturenbrett und betätigte einen Schalter. Ein rotes Licht flammte auf. Er gab Gas und steigerte die Geschwindigkeit auf siebzig. Dann löste er die Sirene aus.


  Caroles Langeweile war wie weggeblasen. Sie richtete sich kerzengerade auf, ihre Augen leuchteten. »Ist das rote Licht an?« fragte sie.


  »Ja«, antwortete Tibbs. »Wenn ich ein Versprechen gebe, dann halte ich es auch.«


  »Toll!« schrie Carole.


  Vor ihnen schaltete die Verkehrsampel auf Rot. Das aufdringliche Heulen der Sirene stoppte den Verkehr. Tibbs scherte nach links aus, fuhr zügig an den haltenden Fahrzeugen vorbei und reihte sich wieder rechts ein.


  Linda beugte sich vor und sah lächelnd in das glühende Gesicht ihrer Schwester.


  »Können wir das später noch mal machen?« fragte Carole.


  »Ja, wenn du mir das nächste Mal hilfst, einen Mörder zu fangen«, erwiderte Tibbs.


  »Ich werd's versuchen«, versprach sie ernsthaft.


  Tibbs lächelte ein wenig grimmig. Geschickt steuerte er den Wagen um eine Baugrube herum und näherte sich dann in rascher Fahrt dem Zentrum der Stadt, die sein Zuhause war.
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